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Aus Geschichte und Kulturgeschichte

Das Ende des Plöner Herzogtums im Jahre 1761

Eines der großen kleinen Jubiläen der schleswig-holsteinischen 
Regional- und Landesgeschichte

Es lässt sich trefflich darüber streiten, ob und wie man mit historischen 
Jubiläen umgehen soll. Bieten sie einerseits Gelegenheit, historische Ge-
genstände ins Rampenlicht der Öffentlichkeit zu tragen, so leisten sie 
doch der Tendenz nach nur allzu leicht einem positivistischen Umgang 
mit Zahlen, Daten und Fakten Vorschub. Hier bedarf es der sinnvollen 
Kontextualisierung, um Zusammenhänge deutlich zu machen und das 
historische Ganze nicht aus den Augen zu verlieren. Unabhängig davon 
hat die Frage, in welcher Weise und in welchem Rahmen wir uns der 
eigenen Geschichte vergewissern und sie damit als Erfahrungsschatz und 
Reflexionsfläche für die eigene Gegenwart und für zukünftige Generati-
onen erhalten und überformen, ihre Berechtigung, ja sie verweist auf den 
Kern dessen, was die Geschichtswissenschaft für die Gesellschaft leisten 
kann und leisten soll.

Dies gilt nicht nur für die landesweit begangenen „großen Jubiläen“ wie 
das „Ripen-Jahr“ 2010 (550 Jahre 1460), das große Schauenburger-Jubilä-
um des Jahres 2010/11 (900 Jahre Übertragung der nordelbischen Graf-
schaft Holstein/Stormarn an den Schauenburger Adolf I.), die Erinnerung 
an Margarethe I., „die Große“, mit der sich die Öffentlichkeit 2012 kon-
frontiert sehen wird (Margarethe verstarb 1412 auf einem Schiff im Flens-
burger Hafen), oder für das Jahr 2014 (200 Jahre Kieler Frieden mit allem, 
was diesem vorausging und aus ihm folgte).

Es gilt in ganz ähnlicher Weise auch für vermeintlich nachgeordnete  
Jubiläen, die in unseren schnelllebigen Zeiten nur allzu leicht in Verges-
senheit zu geraten drohen. Um einen solchen Fall, immerhin ein 250. Jubi-
läum, soll es im Folgenden gehen. Die Geschichte führt uns zunächst ins 
Herzogtum Plön ins Jahr 1761, sie hat aber eine längere Vorgeschichte und 
birgt darüber hinaus ein hohes Erklärungspotential für die äußerst komple-
xen herrschaftlichen Verhältnisse im frühneuzeitlichen Schleswig-Holstein.
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4 Eine landesherrliche Gesandtschaft aus der Glückstädter Kanzlei 
trifft in Plön ein
Am Vormittag des 29. Oktober 1761 empfing man hohen Besuch in der  
Regierungskanzlei in der untersten Etage des Plöner Schlosses. Hier schlug 
das Herz der herzoglich-plönischen Verwaltung, wurden Justizangele-
genheiten erledigt und die Korrespondenzen mit auswärtigen Kollegien  
geführt. Aus gegebenem Anlass waren die Mitglieder der Plöner Regie-
rungskanzlei nahezu vollzählig erschienen, und für das Plöner Konsis-

Herzog Friedrich Carl (Gemälde von Johann Heinrich Tischbein d. Ä., um 1758; 
Sammlung des Schleswig-Holsteinischen Landesmuseums, Schloss Gottorf ).
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5torium, das ebenfalls einbestellt war, war Konsistorial-Assessor Alberti  
gekommen, während sich die weiteren Mitglieder des Konsistoriums we-
gen Unpässlichkeit entschuldigen ließen. Der Grund für den hohen Besuch 
bestand darin, dass der Plöner Herzog Friedrich Carl (1706–1761, reg. seit 
1729) zehn Tage zuvor in Traventhal das Zeitliche gesegnet hatte. Jetzt hatte 
der königlich-dänische Landesherr als Herzog von Holstein eine Gesandt-
schaft aus Glückstadt geschickt, um die Plöner Lande gemäß einer 1756 
geschlossenen Erbvereinbarung für sich in Besitz nehmen zu lassen.

Bereits am Vortage war der Geheime Rat, Sekretär der Regierungs-
kanzlei in Glückstadt und Kanzler von Holstein Friedrich von Eyben 
(1699–1787) gemeinsam mit dem Glückstädter Kanzleirat Jacob Chris-
tian Gude und dem Notar Gerhard Ulrich Rudolphi aus Glückstadt in 
Plön eingetroffen. Sie hatten sich auf Weisung des Leiters der Deutschen 
Kanzlei in Kopenhagen, des Grafen Johann Hartwig Ernst von Bernstorff 
(1712–1772), am 27. Oktober von Glückstadt aus nach Plön aufgemacht, 
wo man am 28. Oktober gegen Mittag eingetroffen war. Nach dem Es-
sen, zu dem sie der Plöner Schlosshauptmann von Trümbach empfing, 
hatte von Eyben als verantwortlicher Leiter der Gesandtschaft zunächst 
der Herzoginwitwe Christine Armgard (1711–1779) und ihren Töchtern, 
den Prinzessinnen Friederike Sophie Charlotte (1736–1769), Charlot-
te Amalie Wilhelmina (1744–1770) und Louise Albertine (1748–1769), 
seine Aufwartung gemacht, ihnen sein Beileid ausgesprochen und ihnen 
versichert, dass der König sich an die Abmachungen des fünf Jahre zu-
vor geschlossenen Erbfolge-Vertrages zu halten gedenke. Eyben selbst, der 
seine Eindrücke von dem Aufenthalt in Plön in allen Einzelheiten doku-
mentiert und nach Kopenhagen gemeldet hat, bemerkt hierzu, er habe die 
Damen „zwar in großer Betrübniß, iedennoch aber bey guter Gesundheit“ 
angetroffen. Für uns liefern von Eybens ausführlicher Bericht sowie eine 
dichte Aktenüberlieferung zu dem gesamten Vorgang eine gute Grundlage 
dafür, das Ende des Plöner Herzogtums in allen Einzelheiten zu beleuch-
ten und an diesem Beispiel zu beobachten, wie aus unserer Perspektive 
archaisch Herrschaftsübertragung und Herrschaftsübernahme auch im 
18. Jahrhundert noch vollzogen wurden. Zwar legte man Vereinbarun-
gen in schriftlichen, notariell beglaubigten Verträgen nieder, doch stan-
den im Mittelpunkt entsprechender Handlungen bis auf weiteres die aus 
dem mittelalterlichen Rechtsleben vertrauten öffentlichen rituellen und 
symbolischen Handlungen: Deshalb wird im Folgenden auch noch wie-
derholt vom Aufnehmen von Erdschollen, vom Auf- und Zuschlagen von 
Büchern und Türen, von feierlichen Handschlägen und öffentlich voll-
zogenen Eiden und von manch anderem vergleichbaren Ritual die Rede 
sein, wie wir es auch von der Übergabe des holsteinischen Anteils des 
Gottorfer Herzogtums an den Vertreter der dänischen Krone im Jahre  
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6 1773 kennen: Damals waren im Kieler Schloss symbolisch Erde, ein  
Eichenschössling und die Schlüssel eben jenes Kieler Schlosses übergeben 
bzw. ausgehändigt worden.

Der Tod des Plöner Herzogs Friedrich Carl 
und die Erbvereinbarung von 1756 
Wie bereits angedeutet, war der Anlass zu der Reise Friedrich von Eybens 
ein ebenso ernster wie folgenreicher: Am 14. Oktober 1761 hatte der Plöner 
Herzog Friedrich Carl in Traventhal, wo man die Hochzeit seines Ober-
mundschenks von Warnstedt begangen hatte, einen Schlaganfall erlitten, 
an dessen Folgen der 55-jährige Herzog nur wenige Tage später in der 
Nacht von Sonntag auf Montag, den 19. Oktober 1761, verstarb. Damit 
war der Fall eingetreten, für den man von Plöner Seite bereits im Jahre 1756 
einen Vertrag mit dem dänischen König Friedrich V. geschlossen hatte. In 
diesem „Erbfolge-Vergleich“ wurde für den Fall, dass der letzte Plöner Her-
zog bei seinem Ableben keine erbberechtigten männlichen Nachkommen 
haben würde, vereinbart, dass das Plöner Herzogtum in den königlichen 
Anteil am Herzogtum Holstein eingegliedert würde. Im Gegenzug erklärte 
sich der König dazu bereit, sämtliche finanziellen Verpflichtungen des Her-
zogs zu übernehmen, was diesen auf einen Schlag aus nicht unerheblichen 
finanziellen Nöten befreite und überdies auch die standesgemäße Versor-
gung seiner Witwe und seiner Töchter sicherstellte. Mit dem Dahinschei-
den Herzog Friedrich Carls war nun der Vertragsfall eingetreten und setzte 
zunächst die vor Ort Verantwortlichen, in einem zweiten Schritt dann aber 
vor allem die verantwortlichen Politiker in Kopenhagen unter Zugzwang.

So fanden sich die beiden wichtigsten Mitglieder der Plöner Regierungs-
kanzlei, Justizrat Wolf Friedrich Schroedter und Kanzleirat Hinrich Chris-
tian Jahnke, die von der Erbvereinbarung des Jahres 1756 Kenntnis hat-
ten, unverzüglich vor Ort ein, nahmen im Einverständnis mit der ebenfalls 
anwesenden Witwe, der Herzogin Christine Armgard, die „Scripten und 
Briefschaften“ des Herzogs und seine „Schreib Casette“ an sich und versie-
gelten die herzoglichen Gemächer. All dies wie natürlich auch das Ableben 
der Herzogs selbst, wurde am 20. Oktober durch das Plöner Regierungs-
kollegium pflichtgemäß an Bernstorff in Kopenhagen gemeldet. Bernstorff 
selbst dürfte sich der Tatsache bewusst gewesen sein, dass ihm nur ein eben-
so rasches wie entschiedenes Handeln langwierige und finanziell aufwendi-
ge Verhandlungen der Plöner Angelegenheit am Kaiserhof in Wien ersparen 
würde. Denn da Holstein im Gegensatz zu Schleswig ein Reichslehen war, 
stand zu befürchten, dass der erbenlose Tod des Plöner Herzogs als Heim-
fall eines Lehens angesehen werden würde, das damit vom Kaiser neu ver-
geben werden könnte. Zumindest würde man sich in Wien eine Mitsprache 
bzw. ein Einspruchsrecht vorbehalten und im Zweifelsfall nur allzu gerne 
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7versilbern lassen. Dem wollte Bernstorff vorbauen, indem er vor Ort Fakten 
schuf. Rasches Handeln war also geboten. So schlug man in Kopenhagen 
eine zweigleisige Strategie ein. Zum einen wurde – selbstverständlich unter 
Aussparung des Wiener Kaiserhofes - an alle Welt verkündet, das vormalige 
Herzogtum Plön sei hinfort wieder als Bestandteil des königlichen Anteils 
am Herzogtum Holstein anzusehen. Außerdem wurde Friedrich von Eyben 
in Glückstadt als Kanzler für Holstein per Eilstafette damit beauftragt, sich 
unverzüglich nach Plön zu begeben, um dort die „Possession der sämtlichen 
Uns nach dem Erb-Folge-Vertrage anheim gefallenen Plönischen Lande in 
Unserem Namen auf Art und Weise, wie es in solchen Fällen den Rech-
ten nach erforderlich und in dem Teutschen Reiches gebräuchlich ist“, zu 
sichern.

Aus dem Vollzug der Inbesitznahme wird deutlich, dass die Zeitgenos-
sen dabei offensichtlich zwischen der eigentlichen Inbesitznahme und der 
anschließenden Huldigung unterschieden. Letztere konnte erst nach der 
Beisetzung des verstorbenen Fürsten stattfinden, war auch nicht an ein 
bestimmtes Datum gebunden, sollte aber der Möglichkeit nach vollzogen 
sein, bevor der neue Landesherr Friedrich V. seine neu erworbenen Plöner 
Lande zum ersten Mal mit einem Besuch beehrte. Unabhängig davon galt 
es, durch die formale Inbesitznahme möglichst rasch die Voraussetzungen 
dafür zu schaffen, dass der mit ihr anlaufende Vorgang der Inbesitznahme, 
zu dem am Ende auch die Huldigung und der persönliche Antrittsbesuch 
des neuen Herrschers zählten, in Gang kam und nicht mehr generell in 
Frage gestellt werden konnte. 

Die Inbesitznahme der Plöner Lande durch den Vertreter 
des neuen Landesherrn
Um diesen Vorgang zunächst einmal einzuleiten und damit den königlich-
dänischen Anspruch auf die Nachfolge in der Plöner Herrschaft konkret 
geltend zu machen, hatte sich von Eyben so rasch wie möglich nach Plön 
begeben. Neben seinen beiden Glückstädter Begleitern hatte er zusätzlich 
auch noch den Plöner Notar Adolph August Stilck an seiner Seite, als er 
am 29. Oktober 1761 in der Plöner Regierungskanzlei im Schloss erschien. 
Nach einer kurzen Ansprache von Eybens, vollzog der Kanzler dann in 
Vertretung des Landesherrn die eigentliche „Besitzergreifung“. So ließ er 
sich von Justizrat Schroedter die Schlüssel zum Archiv überreichen, von 
Kanzleirat Jahnke sodann die Schlüssel zur Kanzlei und zur Registratur 
sowie das große und das kleine Kanzleisiegel. Es folgte ein Blick ins Archiv, 
wo Eyben sich das Repertorium zeigen ließ. Dieses wurde von ihm vor aller 
Augen einmal auf- und einmal wieder zugeschlagen, das heißt symbolisch 
benutzt; von Seiten Eybens schloss sich die Erklärung an, dass die Anwe-
senden nun nach erfolgter Inbesitznahme den König als ihren „einzigen 
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8 und wahren Landesherrn“ anerkennen würden. Es folgte die Verpflichtung 
auf den neuen Landesherrn per Handschlag, was aber noch keiner formalen 
Huldigung entsprach, zu der es weiterer Formalitäten bedurfte und die auch 
erst nach der Beisetzung des alten Landesherrn vollzogen werden konnte.

In der neben der Kanzlei befindlichen Rentekammer wiederholte sich 
die Prozedur: Wieder wurden Schlüssel und Siegel übergeben, wieder die 
Repertorien symbolisch geöffnet und wieder geschlossen, erneut die Ver-
pflichtung per Handschlag vollzogen. Neu hinzu kam etwas Weiteres: In 
der Rentekammer wurde zusätzlich einmal die Tür geöffnet und wieder 
geschlossen, auch dies ein vor aller Augen vollzogener Akt der symbolischen 
Benutzung, sowie mit dem Messer ein Span vom Holz der Tür abgeschnit-
ten. Damit nahm von Eyben stellvertretend für den neuen Landesherrn 
vom Schloss Besitz und hielt all dies in seinem Rechenschaftsbericht fest.

Zugleich mit der Inbesitznahme endete die Tätigkeit von Kanzlei und 
Rentekammer, die durch von Eyben unmittelbar im Anschluss daran auf-
gelöst wurden. Dabei handelte es sich indes um eine etwas voreilige Ent-
scheidung, wie sich nur wenige Wochen später herausstellen sollte, brauchte 
man doch auch unter königlich-landesherrlicher Ägide eine funktionie-
rende Justizverwaltung und eine Rentekammer, um weiterhin Einkünfte 
heben, Steuern und Zölle einnehmen zu können. So wurde der Auflö-
sungsbeschluss auf königlichen Befehl vom 13. November 1761 hin annul-
liert und die Mitglieder beider Einrichtungen „wieder in activitet gesetzet“.

Zunächst einmal waren jedoch am 31. Oktober durch von Eyben und 
seine Mitstreiter ähnliche Besitzergreifungsrituale wie in Kanzlei und Ren-
tekammer auch für das Amt Plön und für die Stadt Plön vollzogen worden. 
Neben Schlüssel, Repertorium, Protokollen und Amtssiegel ließ man sich 
in der „Amtsstube“, die sich vor dem Hintergrund der doch sehr beschei-
denen Plöner Verhältnisse im Privathaus des Amtsverwalters Hans Ludwig 
Hanssen befand, den Zollstempel, den Amtsholzhammer und den Polizei-
stempel übergeben.

Darüber hinaus wurden in Amt und Stadt Plön die Amtsbediensteten 
bzw. die Magistrate und Deputierten dazu aufgefordert, den in ihrem Wir-
kungskreis erreichbaren Untertanen von dem vollzogenen Wechsel in der 
Landesherrschaft zu berichten. Auf diese Weise wurden über hierarchisch 
aufeinander bezogene Funktionsträger in konzentrischen Kreisen in der 
Fläche und vertikal in der Gesellschaft die wichtigen Informationen über 
den Herrschaftswechsel verbreitet.

Am 2.–6. November war die kleine Reisegesellschaft um von Eyben 
unterwegs in den weitverstreuten Ämtern des Herzogtums: zunächst in 
Ahrensbök und Reinfeld, dann in Rethwisch und Traventhal; schließlich 
ging es nach Segeberg mit den plönischen Anteilen an Gieschenhagen und 
dem Kalkberg, wo sich jeweils die Besitzergreifungsrituale wiederholten.
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9In Reinfeld traf von Eyben mit der 88-jährigen Herzoginmutter Dorothea 
Christine (1674–1762) zusammen, die er der königlichen Huld versicher-
te, worüber sie sich sehr gerührt zeigte. In seinem Bericht hielt von Eyben 
überdies fest, dass „Ihre Gemüths-Kräfte und äußerliche Sinne, iedoch mit 
Ausnahme des Gehörs, welches etwas schwer geworden, noch gute Dienste 
leisten.“

Als er am 5. November auf dem Amtshaus in Traventhal erschien, fand 
dort nicht nur das gewohnte Inbesitznahmeritual statt, sondern man begab 
sich in den Garten des Amtshauses und grub dort ein Stück Erde aus. Von 
Eyben nahm eine Handvoll dieser Erde und erklärte feierlich, dass er damit 
nun Besitz von dem gesamten Amt Traventhal ergriffen habe.

In Segeberg kam ein weiteres Kuriosum hinzu: Da Gieschenhagen offen-
sichtlich keine Orts- bzw. Amtsvorsteher besaß, wurden kurzerhand alle 83 
Einwohner geladen und per Handschlag gemeinsam mit den drei herzogli-
chen Beamten auf den neuen Landesherrn verpflichtet.

Obwohl man noch am selben Tag wieder in Plön anlangte, brauchten 
die Notare Rudolphi und Stilck noch mehrere Wochen, bis sie ihre schrift-
lichen Ausfertigungen über den Vorgang am 8. bzw. 12. Dezember abge-
schlossen hatten. Sie gaben durch Unterschrift und Notariatssiegel bestätigt 
zu Protokoll, dass sie der „ganzen Possessionsnehmung von Anfang bis zu 
Ende beygewohnet, alles selbst gesehen, angehöret und in guter Obacht 
genommen“ hätten. Hier diente die Verschriftlichung und formale Beglau-
bigung des mündlich vollzogenen und durch Teilnahme bezeugten Rituals 
der zusätzlichen rechtlichen Absicherung. Konstitutiv für die Inbesitznah-
me im rechtlichen Sinne dürften indes die Akte selbst gewesen sein.

Die Sorge um die Hinterbliebenen und die Ausgestaltung der Trauerfeier
Neben dem konkreten Vollzug der Inbesitznahme kamen von Eyben nach 
der Weisung aus Kopenhagen noch weitere Aufgaben zu: So galt es zu klä-
ren, in welcher Form man Verantwortung für die standesgemäße Fortexis-
tenz der Hinterbliebenen zu übernehmen gedächte. Hier war sowohl an 
die Versorgung von Herzoginmutter und herzoglicher Witwe als auch an 
die standesgemäße Verheiratung der drei Töchter zu denken. Diesen ver-
suchte man – nicht zuletzt auf entsprechende Empfehlungen von Eybens 
hin – von königlicher Seite möglichst großzügige Zugeständnisse zu ma-
chen, die im Detail weit über das in dem „Erbfolge-Vergleich“ Verabredete 
hinausgingen. So wurde der Witwe weiterhin Wohnrecht im herzoglichen 
Plöner Schloss eingeräumt, was sicherlich nicht unwesentlich dazu beitrug, 
dass sie ihre Töchter trotz des Erlöschens des Plöner Herzogshauses noch 
standesgemäß verheiraten konnte: Friederike Sophie Charlotte wurde im 
Folgenden gräfliche Gemahlin von Georg Ludwig von Erbach-Schönberg, 
Charlotte Amalie Wilhelmina ehelichte Herzog Friedrich Christian I. von 
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10 Augustenburg und Luise Albertine den Fürsten Friedrich Albrecht von 
Anhalt-Bernburg.

Außerdem mussten die Beisetzungsfeierlichkeiten für den Herzog orga-
nisiert und konkret vollzogen werden. All dies galt es in der äußeren Form 
und in seinen Dimensionen unter Wahrung der fürstlichen Etikette auf die 
finanziellen Realitäten abzustimmen. Natürlich waren dabei die Wünsche 
und Vorstellungen der Hinterbliebenen, vor allem aber auch die des verstor-
benen Herzogs nicht ganz außer Acht zu lassen. Zwar hatte dieser in seinem 
Testament bestimmt, dass der Leichnam „ohne äußeres Gepränge“, „in al-
ler Stille“ und mit einem Gefolge „lediglich aus Unsern Bedienten“ in die 
Schlossgruft überführt werden solle. Aber immerhin handelte es sich bei dem 
Verstorbenen ungeachtet der hier fassbaren Bescheidenheit um eine Person 
fürstlichen Ranges, was auch die Witwe beim Nachdenken über diese Frage 
betonte: ihr verstorbener Gatte sei „ein regierender Herr eines immediaten 
Fürstenthums des Reiches gewesen und der letzte seines Fürstlichen Stam-
mes“. Bernstorff in Kopenhagen, den von Eyben diesbezüglich extra noch 
einmal konsultiert hatte, da absehbar war, dass die Beisetzungsfeierlichkei-
ten für den Verstorbenen nun doch höhere Finanzmittel erfordern würden 
als eigentlich vorgesehen, bewies als Herr der königlichen Kasse fürstliche 
Größe und teilte von Eyben mit, dass die Beisetzungszeremonie „unter dem 
Gefolge aller Bediensteten mit allen üblichen christlichen und standesgemä-
ßen Solemnitäten“ erfolgen sollten, dass die Hinterbliebenen für die konkrete 
Ausführung freie Hand hätten und dass der König am Ende alles zahlen 
würde. So wurde der letzte Plöner Herzog Friedrich Carl am Ende doch 
noch eine „große Leiche“: Der stattliche Trauerzug bestand aus annähernd 
100 Personen, dem Sarg schritten 14 Diener in Livree voran, sodann folgten 
Bürgermeister und Ratsherren, die Mitglieder des herzoglichen Konsistori-
ums und die Pastoren in vollem Ornat; die herzoglichen Räte waren nach 
dem „Beispiel voriger Zeiten“ in schwarze Gewänder gehüllt und trugen 
lange schwarze Trauerbänder („Pleureusen“) an den Hüten.

Der zuvor im großen Saal des Schlosses, dem heutigen „Rittersaal“, in 
einem „Parade-Bett“ aufgebahrte Herzog sollte inmitten dieser festlichen 
Aufstellung von Untertanen, fürstlichen Funktionsträgern und Mitgliedern 
des eigenen Hofstaates unter einem Baldachin („Himmel“) in die Schloss-
gruft getragen und dort in einem prächtigen Marmorsarkophag beigesetzt 
werden. 

Dies geschah am Abend des 8. Dezember 1761, als sich der Leichenzug „bei 
Anstimmung einer Trauer-Music“ in Bewegung setzte. Der erwähnte Balda-
chin wurde von vier Bediensteten getragen, denen weitere vier als „Beyhil-
fen“ zur Seite gestellt waren. Ähnlich verhielt es sich hinsichtlich der fürst-
lichen Leiche selbst. Diese sollte von insgesamt 16 Kammerbediensteten 
getragen werden, denen wiederum vier als „Beyhülfers“ zugeordnet waren. 
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11

Der fürstlichen Leiche vorweg schritt als Zweiter Marschall der Kammer-
junker von der Hardt, dem Leichnam des verstorbenen Herzogs folgte als 
Erster Marschall der Schlosshauptmann von Trümbach, der für diesen letz-
ten Ehrendienst laut der vom Herzog am 26. September 1761, das heißt nur 
wenige Wochen vor seinem Tod, aufgestellten „Pensionsliste“ eine Rente 
von 400 Reichstalern zugeschrieben bekam.

Daran schloss sich das übrige Gefolge unter Führung Seiner Exzellenz 
des Geheimen Rates von Eyben an. All dies ist in dem zuvor von Schloss-
hauptmann von Trümbach als Nachfolger des früheren Hofmarschalls auf-
gestellten „Leichen Conduct“ aufgeführt, und es liegen keine Nachrichten 
darüber vor, dass die Zeremonie anders als durch von Trümbach geplant 
abgelaufen wäre.

Im Anschluss an die Beisetzung hüllte sich das ganze Herzogtum symbo-
lisch in Trauer. So wurden Altar, Kanzel und herrschaftliches Gestühl der 
Schlosskapelle schwarz bezogen, ebenso das Gestühl im großen Saal des 
Schlosses, in dem der Herzog aufgebahrt gewesen war. In den Kirchen des 
Herzogtums, die ebenfalls schwarz ausstaffiert wurden, hielten die Pastoren 
gut eine Woche später eine Leichenpredigt nach dem vorgegebenen Text aus 
der Offenbarung des Johannes (Kap. 14, Vers 13), und am 17. Dezember  

Der Marmorsarkophag des Plöner Herzogs Friedrich Carl in der 
herzoglichen Gruft im Plöner Schloss.
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12 veranstaltete Hauptpastor August Friedrich Brandt unter großer Anteilnah-
me und „bey häufiger Versammlung“ der Gemeinde einen Trauergottes-
dienst.

Der zweite Teil der Inbesitznahme: Die Huldigung der Untertanen 
gegenüber dem neuen Landesherrn
Waren damit die Inbesitznahme im engeren Sinne und die Beisetzungsfeier-
lichkeiten knapp zwei Monate nach dem Dahinscheiden des letzten Plöner 
Herzogs abgeschlossen, so stand als ein weiterer Schritt zur nachhaltigen  
Sicherung des neu erworbenen Besitzes noch die Huldigung der Untertanen 
aus. Auch die Erledigung dieser Aufgabe wurde von Eyben übertragen, der 
die konkrete Ausgestaltung des Huldigungsaktes aufgrund einer längeren 
Erkrankung und vielfacher anderer Aufgaben, die ihm von Kopenhagen 
aus übertragen wurden, jedoch erst im April des folgenden Jahres in Angriff 
nehmen konnte. Dazu hatte er noch Ende November 1761 einen Entwurf 
vorgelegt, der in 14 Artikeln das Prozedere für die Huldigung festlegte. Zur 
Huldigung waren demnach alle herzoglichen Beamten und Bediensteten 
verpflichtet, außerdem in der Stadt Plön sowie in den Flecken Ahrensbök 
und Reinfeld und in allen Dörfern die männlichen Hausvorstände („Haus-
väter“). Um hier Klarheit über den Kreis derjenigen zu erhalten, die zur  
Eidesleistung herangezogen werden sollten, wurden vom Magistrat der 
Stadt Plön und von den Amtsverwaltern entsprechende Listen eingefor-
dert. Diese Dokumente stellen für die Beantwortung von Fragen nach den  
Bewohnern und ihrer sozialen Stellung ein äußerst wertvolles prosopogra-
phisches Material dar, zumal bei der Huldigung selbst Protokoll geführt 
wurde und wir deshalb wissen, wer von den Verpflichteten an dem Akt 
teilnahm und wer sich ihm zu entziehen versuchte. Überhaupt wirft das 
im Plöner Fall überlieferte Aktenmaterial ein Licht darauf, wie man eine 
entsprechende Landeshuldigung plante und wie man sie dann konkret 
durchführte.

Da die Untertanen aber nicht alle gleichen Standes waren, wurde der 
Huldigungsakt selbst jeweils in unterschiedliche Klassen gegliedert vorge-
nommen. Zur 1. Klasse in der Stadt Plön zählte man etwa die Räte und 
Konsistorialräte, zur 2. Klasse die Geistlichen, die Sekretäre und die Ho-
noratioren, in der 3. Klasse fasste man die Kanzlisten und die Bediensteten 
des Hofes zusammen. Und schließlich wurden auch die Dienerschaft der 
Herzoginwitwe sowie die Bediensteten von deren Töchtern zur Huldigung 
angehalten. Diese Personen hatten sich nun je nach Klassenzugehörigkeit 
in der Regierungskanzlei oder im großen Saal des Plöner Schlosses einzu-
finden.

In diesem Zusammenhang erscheint die Tatsache bemerkenswert, dass 
die Huldigungen sämtlich nicht unter freiem Himmel stattfinden sollten, 
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13wie man sich das in romantischer Verklärung mittelalterlicher und vormo-
derner Rechtstraditionen gerne vorstellte und wie es etwa für die Huldi-
gung der schleswigschen Stände gegenüber König Friedrich IV. im Jahre 
1721 von dem Historienmaler Lorenz Frølich in den Jahren 1854–1856 im 
Bild festgehalten wurde. Wie 1761 in den Plöner Landen fand die Huldi-
gungszeremonie schon 1721 weder unter freiem Himmel noch unter einem 
Baldachin im fürstlichen Garten der Residenz statt, sondern in einem der 
Zeremonie angemessenen Innenraum, im Fall des Huldigungsaktes von 
1721 in der Gottorfer Schlosskapelle.

Auch in den Ämtern teilte man die Untertanen in unterschiedliche Klas-
sen ein: Zur 1. Klasse gehörten hier die Amtsverwalter, die Amtsschrei-
ber, die Pensionäre und die Schulmeister, zur 2. Klasse die nachgeordneten 
Amtsbediensteten, zur 3. Klasse schließlich die Bauern und die übrigen 
„Hausväter“. Wegen der Enge der Verhältnisse im Privathaus des Plöner 
Amtsverwalters Hanssen fand die Huldigung für das Amt Plön im großen 
Saal des Plöner Schlosses statt. Und weil das Schloss Rethwisch zu klein 
und vor allem zu baufällig war, hatten sich die Beamten und Untertanen 
aus Rethwisch sowie die Einwohner von Gieschenhagen im Schloss Tra-
venthal einzufinden.

Konkret sollte im Rahmen des Huldigungsaktes selbst nach einer kurzen 
Ansprache zunächst der Huldigungseid verlesen werden, sodann sollten die 
Anwesenden folgende Worte nachsprechen: „Wie mir ist vorgelesen worden 
und ich wohl verstanden habe, demselben verspreche ich in allem nachzu-
kommen, so wahr mir Gott helfe und sein heiliges Wort.“ Das galt es zu 
protokollieren und vom Kanzleirat Gude durch Unterschrift bestätigen zu 
lassen.

Im Anschluss daran waren Mittagsmahlzeit bzw. Erfrischung zu rei-
chen, und zwar in der Üppigkeit und Qualität abgestuft nach den besagten 
Klassen: Für die Räte, die Beamten und den Magistrat gab es eine warme 
Mittagsmahlzeit, für die Bürgerschaft und die Bauern wurden dagegen le-
diglich einige Fässer Bier, Branntwein, Brot und Tabak bereit gestellt. Im 
Anschluss daran sollte der feierliche Huldigungsakt durch Salutschüsse aus 
Kanonen, durch Trompetenschall und Paukenschlag beschlossen werden.

Letzteres gestaltete sich insofern als schwierig, als es in Plön gar keine Ka-
nonen gab, mit denen man Salut hätte schießen können. Außerdem stand zu 
befürchten, dass man mit Pauken und Trompeten die Trauer der Hinterblie-
benen stören würde. So wies man von Eyben von Seiten der Kopenhagener 
Regierung an, auf Böller, Pauken und Trompeten zu verzichten, teilte ihm 
aber abgesehen davon mit: „Ihro Königl. Mayst. Wollen, daß der Huldi-
gungs actus auf die vorgeschlagene Weise in allen Puncten befolget werde.“ 

Schließlich begann am Montag, den 19. April 1762, um 10 Uhr der 
erste von einer ganzen Reihe von Huldigungsakten in der vormaligen  
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14 Regierungskanzlei im Plöner Schloss. Aus dem erstellten Protokoll ist uns 
die Ansprache von Eybens im vollen Wortlaut überliefert:

„Es ist eine unleugbare und höchsterfreuliche Wahrheit, daß die Aufthei-
lung der Königreiche und Länder, wie auch die Anordnung Ihrer Regenten 
von der weisen und gütigen Vorsorge unseres Gottes abhängen. Erfahrung, 
Vernunft und eine göttliche Offenbarung beweisen solche.

Dieser weisen und gütigen Regierung hat es nun gefallen, die Hertzog-
lich-Ploenischen Lande im vorigen Jahr mit denenjenigen wiederum zu ver-
einigen, zu welchen sie ursprünglich gehören. Bekannt ist es, wie erwehnte 
Hertzogliche Lande in aelteren Zeiten einen Theil der Grafschaft Hollstein 
und zwar desjenigen Antheils ausgemacht haben, welches in jenen ersteren 
Landes-Theilungenn dem Allerdurchlauchtigsten Königl. Dänischen Hau-
se zugefallen ist. Nicht weniger ist bekannt, wie sie von solchen durch fer-
nere Theilung und andere Vergleiche an die durch das Absterben des Herrn 
Hertzog Friedrich Carl zu Schleswig, Hollstein, Ploen Höchstseel. Anden-
ckens, dem Mannes-Stamme nach, erloschene Ploenische Linie gediehen 
sind, nunmehro aber ihre ursprüngliche Beschaffenheit wiederum erlanget 
haben und in der Herreren Person des Allerdurchlauchtigsten Großmäch-
tigsten Fürsten und Herrn, Herrn Friedrich des Fünften von Gottes Gna-
den König […] mit den Königlichen Landen wieder vereiniget sind.

Nach dieser glücklichen Vereinigung werden hiesige Lande und Untertha-
nen sich künftig der weisen und gnädigen Regierung unseres allergnädigs-
ten Königs zu erfreuen haben. Sie können sich der Erhaltung des größten 
Kleinods in der Welt nemlich unserer theuren Religion, wie solche in dem 
Worte Gottes gegründet ist, versichern. Sie können auf die Beybehaltung 
ihrer rechtmäßig erlangten Freyheiten, Privilegien und Rechte auf eine un-
partheiische Verwaltung der Justiz, auf die Abwendung aller äußerlichen 
und innerlichen Gewalt, auf Sr. Königl. Maytt. Landes-Väterliche Sorge 
und Wachsamkeit ihr Aufnehmen nach Möglichkeit zu befördern, sich ver-
laßen; mit einem Worte, Sie werden künftig aller Glückseligkeiten, Vort-
heile und Gnaden-Bezeigungen theilhaftig werden, welche die unter dem 
beglückten Königlich Dänischen Scepter bereits wohnenden Unterthanen 
zu ihrer Wohlfahrt genießen.

Wie aber das heilige Band, welches Landes-Herren und Unterthanen 
zusammenhält und verbindet, dagegen erfordert, daß Unterthanen ihre 
Treue und Gehorsam der ihnen von dem Höchsten Regierer der gantzen 
Welt gegebenen Landes-Herrschaft bezeigen, und der zufolge willig und 
bereit seyn, Gut und Blut vor die Sicherheit, Wohlfahrt und vor den Nut-
zen ihres Landes-Herrn und seiner Lande wieder aufzusetzen. So haben 
unsers allergnädigsten Königs und Herrn Maytt. die feiyerliche Ableistung 
dieser Pflichten nach der bey Christlichen Völckern eingeführten Gewohn-
heit von Ihren getreuen Unterthanen des vormahligen Hertzogthums Ploen 
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15in Hohen Gnaden zu erfordern geruhet und mir allergnädigst anbefohlen, 
solche von ihnen auf- und anzunehmen. Zu solchem Ende wird meinen 
Hoch- und Vielgeehrten Herren die Formul des abzulegenden Erb- und 
Landes-Huldigungs-Eides vorgelesen werden. Sie werden solche mit Hertz 
und Mund nachsprechen und wie ich versichert bin, nicht so sehr auf die 
äußerlichen Worte als auf die aufrichtige Gesinnung, aus welcher solche 
fließen, eine beständige Rücksicht nehmen.“ 

Im Anschluss daran verlas Kanzleirat Gude das „Formular der Huldi-
gung“ selbst:

„Sie sollen schwören einen körperlichen Eid, daß Sie dem allerdurch-
lauchtigsten, großmächtigsten Fürsten und Herrn, Friedrich den Fünften, 
König zu Dännenmarck, Norwegen, der Wenden und Gothen, Hertzogen 
zu Schleswig, Hollstein, Stormarn und der Dithmarschen, Grafen zu Olden-
burg und Dellmenhorst als Ihrem rechtmäßigen und alleinigen Landes-
Fürsten und Herrn, wie auch allerhöchst deroselben Königl. Erben und 
Successoren, treu, gehorsam und gewärtig seyn. Sr. Königl. Maytt. Nutzen, 
Bestes und Vortheil in allen Sachen, Schaden und Nachtheil aber mög-
lichst verhüten und abwenden, und überhaupt Sr. Königl. Maytt. und Dero 
Königl. Erben und Successoren alles dasjenige thun und leisten wollen, was 
treuen und gehorsamen Erb-Unterthanen ihrer von Gott ihnen vorgesetzten 
hohen Landes-Obrigkeit zu thun und zu leisten gebühret.“

Das von Gude erstellte Protokoll fährt fort: „Und da sie alle dazu aller-
untertänigst bereit sich bezeigten, so wurde von sämtlichen anwesenden 
Herren Räten und Assessoren der Eid mit aufgehobenen Fingern körperlich 
abgelegt und hochgedachter Sr. Excell. diese Worte von einem jeden deut-
lich nachgesprochen: ›Wie mir ist vorgelesen worden und ich wohl verstan-
den habe, demselben verspreche ich in allem nachzukommen, so wahr mir 
Gott helfe und sein heiliges Wort.‹“

Die hierdurch vorgegebene Prozedur der Huldigung wiederholte sich 
am Mittwoch, den 21. April, für die Plöner Pastoren, am Donnerstag, den  
22. April, für Magistrat, Bürgerworthalter und Deputierte. Laut Protokoll 
leisteten an diesem Tag überdies 256 namentlich aufgeführte Plöner Bürger 
den Huldigungseid, 191 aus der Altstadt, 53 aus der Plöner Neustadt und 
zwölf aus dem amtsklösterlichen Bezirk am Plöner Schlossberg.

Die Prozedur wiederholte sich darüber hinaus noch mehrmals: für weite-
re Einwohner der Stadt Plön (23. April), für das Amt Plön (24. April) und 
für die Untertanen im Amt Ahrensbök (26. April) sowie in den weiteren 
Ämtern der Plöner Lande (an mehreren Tagen Anfang Mai).
Als von Eyben am 15. Mai von seiner „Huldigungs-Tour“ nach Plön zu-
rückkehrte, stellte man mit Befremden fest, dass eine ganze Reihe von 
Untertanen der Zeremonie ferngeblieben war. Die Amtsverwalter hatten 
den jeweiligen Gründen für das Ausbleiben nachzugehen und die säumi-
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16 gen Untertanen zu Nachholterminen einzubestellen. Dem landesherrlichen 
Zugriff sollte sich niemand eigenmächtig entziehen dürfen. Wie bereits 
angedeutet, wurde über die in diesem Zusammenhang geleisteten Huldi-
gungseide genauestens Protokoll geführt. Unabhängig davon, dass auch mit 
den anberaumten Nachholterminen noch nicht alle Untertanen erfasst wa-
ren, beschlossen die Notare Johann Ernst Engelbrecht und Adolph August 
Stilck am 22. Mai das Protokoll des Huldigungsverfahrens, da für Anfang 
Juli König Friedrich V. als neuer Landesherr zu seinem Antrittsbesuch in 
den „anheim gefallenen Ploenischen Landen“ erwartet wurde. 

Am 9. Juli ließ Friedrich sich von seinen neuen Untertanen aus Alt- und 
Neustadt, die ihn am Neustädter Tor in zwei Kompanien empfingen und 
die später bei der Abreise auf der Reitbahn der Residenzanlage erneut Spa-
lier standen, feierlich hochleben. Auch wenn der Monarch noch am selben 
Tag wieder zurück nach Traventhal reiste, hatte er sich doch seinen Plöner 
Untertanen als neuer Landesherr erfolgreich präsentiert und war von die-
sen auch als solcher angenommen worden. Damit hatten Besitzergreifungs- 
und Huldigungsverfahren auch in der politischen und in der gesellschaftli-
chen Wirklichkeit der Zeit ihre Nagelprobe bestanden: Die Einverleibung 
der Plöner Lande in den königlichen Anteil am Herzogtum Holstein war 
real vollzogen.

Historische Einordnung der Einverleibung der Plöner Lande 
in den königlichen Anteil am Herzogtum Holstein
Mit dem Tod des letzten Plöner Herzogs Friedrich Carl und der Einglie-
derung des Plöner Herzogtums in den königlichen Anteil am Herzog-
tum Holstein schloss eines der kuriosesten Kapitel der frühneuzeitlichen 
schleswig-holsteinischen Geschichte. Seit dem 13. Jahrhundert hatte das 
Territorium Holstein, zunächst als Grafschaft, ab 1474 dann als Herzog-
tum, in enger Verbindung mit dem Herzogtum Schleswig im politischen, 
militärischen und kulturellen Spannungsfeld zwischen Dänemark und 
dem römisch-deutschen Reich gestanden. Seit dieser Zeit war es immer 
wieder zu dynastischen Landesteilungen gekommen. Als besonders fol-
genschwer hatte sich dabei die Teilung des Jahres 1544 erwiesen, als die 
beiden Territorien jeweils nach Ämtern und Landschaften zwischen dem 
dänischen König Christian III. (1503–1559, reg. seit 1534) und seine bei-
den Brüdern Johann dem Älteren (1521–1580, reg. seit 1544) und Adolf 
(1526–1586, reg. seit 1544) aufgeteilt wurden. Im Ergebnis dieser Teilung 
in einen königlichen, einen Haderslebener und einen Gottorfer Anteil 
entstand der bekannte „Flickenteppich“, der in der Folgezeit durch wei-
tere Ab- und Unterteilungen noch so manch verfeinernde Überformung 
erfahren sollte. Zwar fiel der Haderslebener Anteil nach dem erbenlosem 
Tod Johanns im Jahre 1580 zu etwa gleichen Teilen an die beiden ande-
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17ren Linien zurück, doch hatte König Friedrich II. (1534–1588, reg. seit 
1559) 1564 aus seinem Anteil wiederum einen Teil für seinen jüngeren 
Bruder Johann den Jüngeren (1545–1622, reg. seit 1564) abgeteilt. Der 
Hauptort dieses Anteils war Sonderburg, doch umfasste Johanns Anteil 
überdies Norburg, Ærø, Plön und Ahrensbök und damit wie schon die 
Herrschaftskomplexe der vorausgehenden Teilungen in gleicher Weise 
Anteile an Schleswig wie an Holstein. Später kamen zum Sonderburger 
Anteil aus der Konkursmasse des Haderslebener Herzogtums Johanns 
des Älteren noch Reinfeld in Holstein sowie der Sundewitt und die Be-
sitzungen des Rudeklosters hinzu, auf dessen Grundmauern im Folgen-
den das Schloss Glücksburg errichtet wurde. Hatten sich die Großen des 
Landes unter Berufung auf die Bestimmungen des Vertrages von Ripen 
von 1460, in dem die Unteilbarkeit der Territorien festgeschrieben wor-
den war („dat se bliven ewig tosamende ungedelt“), bereits im Jahre 1544 
vehement gegen die Teilung eingesetzt, so verweigerten sie Johann dem 
Jüngeren von Sonderburg und seinen Nachkommen die Anerkennung als 
vollwertig regierende Landesherren und huldigten ihnen folglich auch 
nicht als solchen. Und während diese selbst betont fürstlich auftraten, 
galten sie gemeinhin nur als „abgeteilte Herren“ und hatten keinen Anteil 
an der von den beiden landesherrlichen Hauptlinien gemeinsam ausgeüb-
ten Landesherrschaft.

Als Johann der Jüngere von Sonderburg im Jahre 1622 verstarb, verkom-
plizierte sich die Situation noch. Johann hinterließ nämlich gleich fünf 
erbberechtigte männliche Nachkommen, die jeder einen Anteil von seiner 
Herrschaft übertragen bekamen. So entstanden als jeweils eigenständige 
Herrschaften die (Klein-)Herzogtümer von Sonderburg, Nordburg und 
Ærø, das bereits 1624 wieder auf die anderen vier Linien aufgeteilt wurde, 
ferner Glücksburg und Plön, letzteres unter dem ersten Plöner Herzog Joa-
chim Ernst (1595–1671, reg. seit 1622).

Bekanntlich gelang es der Gottorfer Herzogslinie im Folgenden, in enger 
Anlehnung an Schweden, Dänemarks Erzrivalen im Ringen um die Ostsee-
herrschaft (das dominium maris Baltici, wie es im zeitgenössischen Sprach-
gebrauch hieß) eine gegenüber den königlich-dänischen Verwandten eigen-
ständige Politik zu führen und im Jahre 1658 sogar die Souveränität für 
die gottorfischen Anteile am Herzogtum Schleswig zu erlangen. Dagegen 
bestand ein vornehmliches Ziel der königlich-dänischen Politik darin, die 
durch die Teilungen entstandenen Herrschaften eine nach der anderen wie-
der mit dem königlichen Anteil an Schleswig und Holstein zu vereinigen. 
So war Sonderburg 1668 wieder eingezogen worden, das kleine Herzogtum 
Norburg gleich verschiedentlich, zuletzt 1730, und Glücksburg 1779. In 
diese Reihe gehört auch die Eingliederung Plöns im Jahre 1761. Zwar traten 
diese Eingliederungen gegenüber der dänischen Rückgewinnung des Got-
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18 torfer Staates, die sich für die schleswigschen Anteile 1721 nach dem Gro-
ßen nordischen Krieg und für Holstein 1773 mit dem Vertrag von Zarskoje 
Selo vollzog, in den Hintergrund; doch stellten auch sie wichtige Schritte 
auf dem Weg zur Entstehung des so genannten Dänischen Gesamt- oder 
Konglomeratstaates dar, in dessen Rahmen der dänische König nicht nur 
das Königsreich Dänemark, Norwegen sowie Besitzungen im Nordatlan-
tik, in Westindien und im Indischen Ozean beherrschte, sondern auch die 

Karte des Herzogtums 
Plön, 1622–1761 
(Die Fürsten des Landes, 
S. 290).
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19Herzogtümer Schleswig und Holstein. Wie ein solcher Akt der Rück- bzw. 
Eingliederung in den königlichen Anteil an der holsteinischen Landesherr-
schaft konkret geplant und vollzogen wurde, lässt sich am Plöner Beispiel, 
das sich in diesem Jahr zum 250. Mal jährt, aufgrund der besonders dich-
ten und aussagekräftigen Quellenüberlieferung sehr anschaulich nach-
vollziehen.

Das weitere Schicksal der Plöner Residenz
Obwohl das Plöner Herzogtum seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert hoch 
verschuldet war, hatte es sich unter der aufgeklärten Herrschaft Herzog 
Friedrich Carls zu einem kleinen Musterstaat entwickelt, der den Gedan-
ken der Aufklärung gegenüber sehr aufgeschlossen war und diese in prak-
tische Politik umsetzte. So kam es in Teilen des Herzogtums bereits sehr 
früh, nämlich noch vor Mitte des 18. Jahrhunderts, zur Aufhebung der 
Leibeigenschaft und – zumindest in Ansätzen - zur Einführung der allge-
meinen Schulpflicht.

Vor allem der vom letzten Plöner Herzog betriebene Umbau der Landwirt-
schaft, konkret der Wechsel von durch Leibeigene bewirtschafteten Vorwerken 
zu einzelnen Hofstellen, die von freien Bauern im Rahmen von Erbpachtver-
trägen eigenständig bewirtschaftet wurden, wirkte in den Plönischen Landen 
auch nach dem Tod Friedrich Carls fort. Hatte sich die dänische Krone derar-
tigen Reformen gegenüber zunächst wenig aufgeschlossen gezeigt – so muss-
te Friedrich Carl sich im Erbfolgevertrag von 1756 noch dazu verpflichten, 
künftig keine weiteren Vorwerke mehr niederzulegen -, blieben die 1761/62 
in den Plönischen Landen übernommenen Verhältnisse dann aber auch 
unter dem neuen Landesherrn bestehen und dienten später in verschiede-
ner Hinsicht sogar als Grundlage königlich-dänischer Reformprogramme. 
Parallel zu den in den 1740er Jahren in den Herzogtümern allgemein zu 
beobachtenden Bemühungen um eine Reform des Landschulwesens, hatte 
sich Herzog Friedrich Carl überdies auch intensiv mit den Möglichkeiten 
für eine Verbesserung schulischer Bildung in den Plönischen Landen ausei-
nandergesetzt. Auf die bei seinem Regierungsantritt sehr unterschiedlichen 
Voraussetzungen für eine Neuordnung des Schulwesens in den zum Her-
zogtum Plön gehörenden Ämtern hatte er in den folgenden Jahrzehnten 
mit zahlreichen Erlassen und Regelungen reagiert: So wurde für die kleinen 
Kinder, die ihren Eltern noch nicht zur Hand gehen konnten, der ganzjäh-
rige Schulbesuch vorgeschrieben; außerdem war für alle älteren Kinder bis 
zur Konfirmation eine Winterschule vorgesehen. Die Realisierung dieses 
vergleichsweise früh erhobenen Anspruchs auf regelmäßigen Schulbesuch 
aller Kinder verlief allerdings von Schulort zu Schulort mit durchaus un-
terschiedlichem Erfolg. Als reformerische Pioniertat ist hingegen die be-
reits 1740 von Herzog Friedrich Carl formulierte Forderung anzusprechen, 
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20 dass das Schulgeld nicht nur von den Eltern der Schulkinder, sondern von 
allen, besonders aber von den Landbesitzern, solidarisch zu erbringen sei. 
Ganz in diesem Sinne setzte seine 1747 erlassene und 1749 erneuerte Ver-
ordnung zur Versorgung der Schulmeister im Vergleich mit den ansonsten 
herrschenden Verhältnissen in den Herzogtümern neue Maßstäbe, wurden 
damit doch die wirtschaftlichen Verhältnisse der Lehrenden erstmals ver-
bindlich geregelt.

Zwar hatte sich die finanzielle Situation des Herzogtums unter Fried-
rich Carl nicht zuletzt durch eine umfangreiche Bautätigkeit und die Aus-
gestaltung aufwendiger Gartenanlagen sogar noch weiter verschärft (u. a. 
entstand das „Prinzenhaus“ als privater Rückzugsort im Plöner Residenz-
garten, darüber hinaus wurde der bescheidene Jagdsitz in Traventhal zur 
repräsentativen Sommerresidenz umgestaltet), doch hatte die 1756 mit dem 
dänischen König geschlossene „Erb-Vereinbarung“ zumindest einen Teil 
der daraus resultierenden Sorgen genommen.
Mit dem Dahinscheiden des letzten Plöner Herzogs ergaben sich nun ein-
schneidende Änderungen für das Plöner Herzogtum und seine Einwohner. 
So wurden die Plöner Lande und insbesondere die vormalige Residenzstadt 
Plön in der Folgezeit von Glückstadt bzw. Kopenhagen aus regiert. Plön 

Ansicht des herzoglichen Gartens in Plön 
(Kupferstich „Veue du jardin ducal à Ploen“ von Christian Fritzsch, 1749; 
Kreisarchiv Plön).
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21war nicht länger Zentrum eines souveränen Kleinstaates. Das hieß, dass 
Beamte die Stadt verließen und Gewerbe und Handel aufgrund der weg-
gebrochenen Nachfrage darniederlagen. Daran konnte auch die Tatsache 
nichts ändern, dass die Herzoginwitwe weiterhin im Plöner Schloss lebte. 
Ihre Lebensumstände waren wie die ihrer meisten Mitbewohner äußerst 
bescheiden und in keiner Weise dazu angetan, die Plöner Wirtschaftskraft 
zu heben. Zusammen mit zwei unverheiratet gebliebenen Cousinen ihres 
verstorbenen Mannes verbrachte Christine Armgard ihren Lebensabend im 
ersten und zweiten Obergeschoss des Ostflügels. In den noch von ihrem 
Mann herrschaftlich ausgestatteten Räumen blieb bis zu ihrem Tode im 
Jahre 1779 die Zeit scheinbar stehen. Der Westflügel nahm dagegen die 
Wohnung des Amtmanns und die Dienstzimmer der Amtsverwaltung auf. 

Um die Bauunterhaltungskosten so gering wie möglich zu halten, wurden 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zahlreiche Bauten im Plöner 
Schlossgebiet abgerissen oder neuen Verwendungen zugeführt. Sinnfälliger 
Ausdruck dieser eingeschränkten Verhältnisse war der schon 1764 vollzo-
gene Abbruch des imposanten Altangebäudes auf der Seeterrasse des Plöner 
Schlossbergs, dessen begehbares Dach zu herzoglicher Zeit ein prominen-
ter Anziehungspunkt gewesen war. Noch zu Lebzeiten der Herzoginwitwe 
zogen 1775 die in Plön stationierten Dragoner in den alten Herrenstall zu 
Füßen des Schlossbergs ein. Der spätbarocke Schlossgarten wurde ab 1783 
in eine Fruchtbaumschule umgewandelt, die wertvollen Orangeriepflanzen 
– einst ganzer Stolz der herzoglichen Familie – im Jahre 1788 versteigert. 
1797 folgte eine letzte Auktion ehemals herzoglichen Mobiliars, das bis  
dahin auf dem Dachboden des Schlosses eingelagert worden war. 

Auch mit der Einrichtung einer kleinen Hofhaltung für den in Eutin 
als regierungsunfähig erklärten Herzog Peter Friedrich Wilhelm von Ol-
denburg (1754–1823), der im Jahre 1777 eine Wohnung im Westflügel des 
Plöner Schlosses bezog, war keine nennenswerte Aufwertung verbunden. 
So dauerte es nicht lange, und Schloss Plön wurde um 1800 im Volksmund 
schließlich nur noch „adeliges Armenhaus“ genannt. 

Die enge Verbindung Plöns zum dänischen Königshaus blieb indes auch 
weiterhin erhalten und erfuhr in der Zeit zunehmender Nationalitätenkon-
flikte sogar eine deutliche Intensivierung: Im Gegensatz zu ihren Vorgän-
gern weilten die Könige Friedrich VI., Christian VIII. und Friedrich VII. 
häufiger zu Besuchen in der Stadt und wurden als Landesherren jeweils mit 
Huldigungen durch die Bevölkerung empfangen. Als Plön 1840 zur Som-
merresidenz des dänischen Königs erklärt wurde, brach für das Schloss-
gebiet nach jahrzehntelangem Niedergang eine erneute Blütezeit an. Das 
Schloss erhielt seinen weißen Außenanstrich und seine dunkelgraue Schie-
fereindeckung, die es auch heute noch zu einer weit über die Stadt Plön 
hinaus sichtbaren Landmarke machen. 
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22

Parallel zu dieser spätklassizistischen Überformung des Schlossgebäudes 
wurde auch das gesamte Schlossgebiet einer qualitätvollen Überplanung 
unterzogen: Kein geringerer als der damals in Hannover tätige Garten-
künstler Christian Schaumburg (1788–1868) wurde nach Plön gerufen, 
um die Außenanlagen des Schlossgebietes landschaftsgärtnerisch umzu-
gestalten. Herzstücke dieser neuen Anlagen waren die Umwandlung der 
Fruchtbaumschule in einen malerischen Landschaftspark und ein kleiner 
Privatgarten des Königs auf der zum Schlossgebiet gehörenden Halbinsel 
im Großen Plöner See. Rund um das Prinzenhaus sind die nordamerikani-
schen Gehölze des damals für König Christian VIII. umgestalteten Schloss-
parks erhalten. Dass Schaumburg die beiden imposanten Lindenalleen in 
seine Gestaltung integriert hat, verschafft uns heute das Vergnügen, im 
Plöner Schlossgarten noch den Schatten von Bäumen aus herzoglicher Zeit 
aufsuchen zu können.

Vom heutigen Plöner Umgang mit dem herzoglichen Erbe
In der Werbung des lokalen Handels und Gewerbes und in der Selbstdar-
stellung der Stadt Plön wird durchaus nicht ungern auf das griffige Schlag-
wort von Plön als „Herzogsstadt“ zurückgegriffen. Das suggeriert beim 
Betrachter respektive Käufer und Kunden auf der einen Seite Tradition, 
Seriosität und Gediegenheit, lässt aber auf der anderen Seite vielleicht auch 
ein wenig von der Leichtigkeit und Verspieltheit mitschwingen, die das 
Leben bei Hofe im Zeitalter des Barock und des Rokoko prägten. Dass 
man sich in Plön dieser Tradition aber auch jenseits oberflächlicher Marke-
tingstrategien bewusst ist, kommt in einigen Veranstaltungen des doppel-
ten Jubiläumsjahres 2011 zum Ausdruck. Während das „kleine“ Stadtjubi-
läum („775 Jahre Bewidmung der Stadt Plön mit Lübschem Recht“) mit 

Schloss Plön.
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23zahlreichen Veranstaltungen und einer ganzen Festwoche einschließlich 
offiziellem Festakt im Rittersaal des Plöner Schlosses bedacht wird, tritt 
das Angedenken an die Ereignisse des Jahres 1761 im Plöner wie auch im 
schleswig-holsteinischen Festkalender zwar deutlich in den Hintergrund, 
geht aber doch nicht ganz verloren. So wird es im Rahmen der historischen 
Vorträge, die in Plön im Jubiläumsjahr gehalten werden, am 2. November 
2011 ebenso einen Vortrag zum Gegenstand geben wie in der Vortragsreihe 
der Hermann-Ehlers-Akademie zu Kiel (27. Oktober). Außerdem nimmt 
der Verein Prinzenhaus zu Plön den Todestag des letzten Plöner Herzogs 
Friedrich Carl am 18. Oktober 2011 zum Anlass, zu einer entsprechenden 
Veranstaltung in den Festsaal des Plöner Prinzenhauses zu laden. Unabhän-
gig davon seien die Leserinnen und Leser der Mitteilungen der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte bereits durch die vorausgehend abge-
druckten Überlegungen auf die Zeitläufte des Jahres 1761/62 verwiesen 
und zur weiteren Beschäftigung mit dem Fall angeregt.

Für die Hilfe bei der Beschaffung der Abbildungsvorlagen für den vor-
liegenden Beitrag und der Gewährung der entsprechenden Reproduktions-
genehmigungen sei an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich Heide Beese 
im Kreisarchiv Plön, der Sammlung des Schleswig-Holsteinischen Landes-
museums auf Schloss Gottorf und Lennart S. Madsen in der Archäolo-
gischen Abteilung des Museum Sønderjylland in Hadersleben/Haderslev 
sowie Arne Zierow von der Fielmann Akademie Schloss Plön gedankt.

Weiterführende Literatur: Wolfgang Prange, Die Anfänge der großen 
Agrarreform in Schleswig-Holstein bis um 1771 (Quellen und Forschungen 
zur Geschichte Schleswig-Holsteins, Bd. 60), Neumünster 1971. – Wolf-
gang Prange, Zur Geschichte der plönischen Landschulen unter Herzog 
Friedrich Karl, in: Jahrbuch für Heimatkunde im Kreis Plön 20 (1990), 
S. 56-74. - Herbert Engling, Die „Besitzergreifung der Plönischen Lande“ 
1761 durch Dänemark, in: Jahrbuch für Heimatkunde im Kreis Plön 25 
(1995), S. 105-132 (Teil I: Die Besitzergreifung) u. 27 (1997), S. 140-160 
(Teil II: Die Huldigung) [grundlegend und mit vielen weiterführenden, 
aus der zeitgenössischen Aktenüberlieferung im Landesarchiv Schleswig-
Holstein recherchierten Angaben in den Anmerkungen]. – Silke Hunzin-
ger, Schloß Plön. Residenz – Adeliges Armenhaus - Erziehungsanstalt, Plön 
1997. - Inge Adriansen u. Silke Hunzinger, Die Herzöge von Plön, in: Die 
Fürsten des Landes. Herzöge und Grafen von Schleswig, Holstein und 
Lauenburg. Im Auftrag der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Ge-
schichte herausgegeben von Carsten Porskrog Rasmussen, Elke Imberger, 
Dieter Lohmeier u. Ingwer Momsen, Neumünster 2008, S. 290-309 u. S. 
446-447 (Anmerkungen).

Silke Hunzinger und Detlev Kraack
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Laudatio anlässlich der Vergabe des Preises 
der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
an Dr. Dominik Hünniger auf der Mitgliederversammlung 
der Gesellschaft in der Schleswig-Holsteinischen 
Landesbibliothek am 2. Juli 2011

Sehr geehrte Damen und Herren,
die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte schätzt sich glück-
lich, auch in diesem Jahr wieder einen Preis für eine besonders herausragen-
de Leistung auf dem Gebiet der schleswig-holsteinischen Landesgeschichts-
forschung vergeben zu können.

Wie in den Jahren zuvor hatten unsere Juroren auch in diesem Falle wie-
der zwischen einer ganzen Reihe ebenso interessanter wie wissenschaftlich 
bestechender Arbeiten auszuwählen. Sie haben sich die Auswahl nicht leicht 
gemacht, und ich bin mir sicher, dass der diesjährige Preis einen würdigen 
Preisträger gefunden hat.

Lassen sie mich an dieser Stelle unabhängig davon auch allen anderen 
Historikerinnen und Historikern danken, die sich mit den Erträgen ihrer 
Forschungen an unserem Wettbewerb beteiligt haben. Wir wissen dieses 
Engagement wohl zu würdigen und möchten in diesem Zusammenhang 
noch einmal an das erinnern, was uns alle verbindet und bei unserem täg-
lichen Mühen und Streben vorantreibt: die Geschichte des Landes immer 
besser und dichter zu erforschen und die Ergebnisse dieser Forschungen zu 
unser aller Nutzen an eine interessierte Öffentlichkeit heranzutragen.

Dass wir unseren Preis Jahr für Jahr ausloben können, liegt indes nicht 
nur daran, dass das Land zwischen Nord- und Ostsee eine überaus reiche, 
interessante Geschichte vorzuweisen hat und dass sich an der Erforschung 
dieser Geschichte viele Menschen beteiligen, sondern es liegt auch und vor 
allem am finanziellen Engagement der Brunswiker Stiftung in dieser Sache. 
Dieser Stiftung, deren Kapital namentlich durch das Ehepaar Jarchow bereit-
gestellt wird, – dieser Stiftung ist es zu verdanken, dass wir Menschen wie 
Ihnen, lieber Herr Dr. Hünniger, über unsere lobende Anerkennung hinaus 
einen Preis verleihen und die Preisverleihung selbst in einem so feierlichen 
Rahmen ausrichten können. In Zeiten des öffentlichen Rückzugs aus der 
Förderung von Kunst und Kultur kann diese Form des edlen Mäzenaten-

Berichte und Mitteilungen
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25tums und der Förderung herausragender Leistungen auf dem Gebiet der 
Geschichtsforschung gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Ihnen, lie-
bes Ehepaar Jarchow, gilt deshalb unser Dank, und wir hoffen, dass Sie sich 
gemeinsam mit uns an dem interessanten Buch von Herrn Dr. Hünniger 
freuen.

Meine sehr geehrten Damen und Herren, lassen Sie mich Ihnen, bevor 
wir zur eigentlichen Preisverleihung kommen, zunächst einmal das von un-
seren Juroren ausgewählte Werk und seinen Verfasser kurz vorstellen:

Herr Dr. Dominik Hünniger studierte von Oktober 1996 bis Juni 2003 
Mittlere und Neuere Geschichte, Anglistik und Psychologie an der Chris-
tian-Albrechts-Universität zu Kiel und der University of Hull/Großbritan-
nien. In seiner Magisterarbeit widmete er sich der Sozial- und Kulturge-
schichte von Gelehrten um 1800. Nach seiner Tätigkeit als Projektassistent 
bei STEP 21 – Jugend fordert! GmbH in Hamburg war er von Juli 2004 
bis Juni 2007 Stipendiat des DFG-Graduiertenkollegs „Interdisziplinäre 
Umweltgeschichte“ an der Georg-August-Universität Göttingen, wo er bei 
Prof. Dr. Manfred Jakubowski-Tiessen seine Dissertation über die Viehseu-
che 1744–1752 in Schleswig-Holstein schrieb. Er verteidigte sie im Winter-
semester 2008/09 an der Universität Göttingen. 2011 konnte sie unter dem 
Titel „Die Viehseuche von 1744–52 – Deutungen und Herrschaftspraxis in 
Krisenzeiten” als Band 48 der Reihe „Studien zur Wirtschafts- und Sozial-
geschichte Schleswig-Holsteins” erscheinen.

Seit Dezember 2007 ist Dominik Hünniger im Wissenschaftsmanage-
ment an der Georgia Augusta tätig. Zunächst war er Projektreferent der 
Graduiertenschule für Geisteswissenschaften Göttingen, und seit Novem-
ber 2008 arbeitet er als Wissenschaftlicher Koordinator im Lichtenberg-
Kolleg, dem Wissenschaftskolleg der Georg-August-Universität Göttingen. 
Seine Forschungsschwerpunkte sind frühneuzeitliche Medizin-, Umwelt- 
und Agrargeschichte sowie die Geschichte der Universitäten und ihres Per-
sonals in der Aufklärungs- und Sattelzeit, d.h. der Zeit zwischen etwa 1750 
und 1850.

Mit seiner Dissertation über die Viehseuche von 1744–52 hat sich Domi-
nik Hünniger mit einem interessanten, aber bislang nur wenig erforschten 
Thema beschäftigt, das im Grenzbereich von Umwelt- und Mentalitätsge-
schichte liegt, das aber auch verwaltungs- und herrschaftsgeschichtliche 
Aspekte einschließt. Viehseuchen wirkten sich – wie heute – drastisch auf 
die ländlichen Lebenswelten der Frühen Neuzeit aus.  Die Bekämpfungs-
maßnahmen und Bewältigungsstrategien waren vielfältig und wurden in 
der Öffentlichkeit kontrovers diskutiert. Der erste Teil der Untersuchung 
beschäftigt sich überregional mit den  zeitgenössischen deutschsprachigen 
Veröffentlichungen aus den ersten beiden Dritteln des 18. Jahrhunderts. Ein 
zweiter, regionaler Fokus liegt auf den obrigkeitlichen Maßnahmen sowie 
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den lokalen Reaktionen und Konflikten in den Herzogtümern Schleswig 
und Holstein während der großen Viehseuche von 1744 bis 1752. Dominik 
Hünniger untersucht Viehseuchen und ihre Bekämpfung im Spannungs-
feld von Umwelt, Ökonomie, Herrschaft und Wissen. Parallel zu neueren 
Forschungen zur Sozial- und Kulturgeschichte der menschlichen Seuchen 
stehen die Interessen und Handlungen der verschiedenen Akteure und ihre 
Kommunikation sowie die sozialen Konstruktionsprozesse rund um das 
Seuchengeschehen im Mittelpunkt.

Die Beschreibungen der Symptome und Krankheitsverläufe waren hete-
rogen; und die Ursachen der Seuche wurden unter anderem in Gottesstrafe, 
miasmatischen Ausdünstungen – das heißt giftigen Dämpfen aus dem 
Boden –, verschiedenen Ansteckungsstoffen, Klima, falscher Wirtschafts-
weise und Zauberei gesucht. Den Zeitgenossen war es bei der Bewältigung 
von Viehseuchen wichtig, diese Extremereignisse sinnstiftend in ihren All-
tag zu integrieren und in die symbolische Welt ihrer Kultur einzubetten. In 
Bezug auf die medizinischen Diagnosen und Wahrnehmungen gelang es 
den Gelehrten im Laufe des 18. Jahrhunderts immer besser, ihre Beschäfti-
gung mit dieser eigentlich diskreditierten Materie zu rechtfertigen. Dieser 
Prozess der „medikalen Differenzierung“ ist allerdings kein geradliniger ge-
wesen. Der medizinischen Fachwelt gelang es nämlich nur bedingt, das bis-
herige gelehrte Wissen und die aus den Beobachtungen des Seuchenverlaufs 
entstandenen Erfahrungen mit einander in Einklang zu bringen.  

Im lokalen Kontext wird deutlich, dass alle Beteiligten nicht nur die 
Seuchenabwehr zu beachten hatten, sondern dass zugleich auch die all-
täglichen wirtschaftlichen und sozialen Handlungen möglichst aufrecht-
zuerhalten waren. Beide Ziele mussten gegeneinander abgewogen werden. 
Die Seuchenbekämpfung in der Frühen Neuzeit stellte sich somit generell 
als kontinuierlich nachregulierendes Krisen-„Management“ dar. Dominik 
Hünniger schließt daraus, dass auch in Krisenzeiten Normen in jeweils 
ganz spezifischen wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Verhältnis-
sen zu beachten waren, dass aber verschiedene soziale Gruppen recht un-
terschiedlich mit diesen Normen umgehen konnten. Die Auslegung und 
Umsetzung dieser Normen in einem multipolaren Kommunikationsprozess 
musste jeweils neu ausgehandelt werden.

Dominik Hünnigers Buch ist ein wichtiger Beitrag zu einem bisher 
– gerade in Schleswig-Holstein – wenig beachteten Gegenstand, dessen 
Erforschung aber zentrale Einblicke in Leben und Alltag des 18. Jahr-
hunderts eröffnet. Es steht zu hoffen, dass das Buch andere zu weiteren 
ähnlichen Untersuchungen anregt.

26
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27Laudatio anlässlich der Vorstellung der Analecta Holsatica 
von Prof. Dr. Wolfgang Prange im Landesarchiv Schleswig-
Holstein am 9. Juni 2011

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Mitglieder und Freunde der Gesell-
schaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, sehr geehrte Gäste,

für eine altehrwürdige Gesellschaft wie die unsrige ist es wichtig, nach 
vorne zu denken und Akzente im Hier und Jetzt zu setzen. Einer, der dies 
auf eine ihm eigene, unnachahmliche Art und Weise tut, ist Prof. Dr. Wolf-
gang Prange. Seit gut einem halben Jahrhundert hinterlässt er in dichter 
– bisweilen beängstigend dichter – Folge Spuren in der wissenschaftlichen 
Produktion zur Geschichte unseres Landes. Die Bände der Landesbiblio-
graphie und deren online zugängliche jüngere Verwandte legen davon ein 
eindrucksvolles Zeugnis ab. So legt Herr Prof. Prange nicht nur in regelmä-
ßigen Abständen neue Bände der Schleswig-Holsteinischen Regesten und 
Urkunden und neue Findbücher vor und schreibt einen Aufsatz nach dem 
anderen für die Zeitschrift unserer Gesellschaft sowie für andere einschlä-
gige Fachzeitschriften und Sammelbände, sondern er steuerte in den letzten 
Jahrzehnten auch manchen voluminösen Band zu unserer Reihe der Quel-
len und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins bei. Erinnert sei 
in diesem Zusammenhang nur an die Arbeiten Pranges zur Siedlungsge-
schichte Lauenburgs (Quellen und Forschungen, Bd. 41, von 1960), zu den 
Leibeigenschaftsprozessen auf Gut Schmoel (Quellen und Forschungen, 
Bd. 49, von 1965), zu den Anfängen der großen Agrarreformen bis 1771 
(Quellen und Forschungen, Bd. 68, von 1971) und zu Herzog Adolfs  
Urteilsbuch von 1544-1570 (Quellen und Forschungen, Bd. 87, von 1985). 
Weiteres lesen Sie bitte nach in Band 76 der Quellen und Forschungen, der 
neben einschlägigen Aufsätzen Pranges auch ein beeindruckendes Verzeich-
nis von dessen Schriften enthält.

Ähnlich wie viele Male zuvor haben wir uns nun also auch am heutigen 
Tage hier in Schleswig an der alten Wirkungsstätte des Historikers und 
Archivars Wolfgang Prange versammelt, um gemeinsam mit dem Verfasser 
seine von ihm selbst als „Analecta Holsatica” betitelte neueste Veröffentli-
chung gebührend zu würdigen – wieder ein Band Quellen und Foschun-
gen, dieses Mal die Nr. 116 der Reihe.

In dieser Veröffentlichung hat Herr Prof. Prange vieles von dem zusam-
mengetragen, was ihm in den letzten Jahrzehnten als Archivar und Ge-
schichtsforscher in den großen Staatsarchiven in Schleswig, Lübeck und Ko-
penhagen begegnet ist, was er aber aus diesem oder jenem Grunde noch nicht 
zum Druck befördern konnte. Dabei handelt es sich um weit mehr als nur 
um bits and pieces, um in diesem Sinne historisches Allerlei in kleiner Do-
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sierung. Vielmehr haben wir eine Sammlung von historischen Kleinodien 
vor uns, bislang unveröffentlichte Leckerbissen für jeden, der sich mit der 
Rechts- und Verfassungs-, aber auch mit der Sozial- und Alltagsgeschichte 
des ausgehenden Mittelalters und der frühen Neuzeit beschäftigt – oder erst 
noch beschäftigen möchte. Und dass das Werk ganz unprätentiös mit „Ana-
lecta” übertitelt ist – ”Brocken”, die beim Gastmahl unter den Tisch fielen 
und dann von den Sklaven wieder aufgelesen werden mussten –, zeugt zum  
einen von der Bescheidenheit dessen, der hier zusammengetragen hat, ist 
aber zum anderen auch ein Beleg profunder Gelehrsamkeit, die heutzutage 
ihres Gleichen sucht.

Und wer erst einmal hineingeblättert hat in diese „Analecta”, wird sie so 
rasch nicht wieder aus der Hand legen: Kapitelüberschriften wie „Der Narr 
des Bischoffs”, „Strafbare Lieblosigkeit” oder „Des Statthalters Heinrich 
Rantzau natürlicher Sohn” wecken zum einen Neugierde und Phantasie, 
machen zum anderen aber auch deutlich, dass es hier um kein abgehobenes 
Glasperlenspiel im akademischen Elfenbeinturm geht, sondern dass dieses 
Buch von Diesseitigkeit und Lebensfreude nur so strotzt und dass die in den 
Archiven erhaltene Überlieferung einen zwar fernen, aber sehr konkreten 
Spiegel des vergangenen Alltags darstellt. Wer in diesem Spiegel ein auch 
nur einigermaßen scharfes Bild erfassen will, muss in dieser Vergangenheit 
zu lesen lernen – und vor allem erst einmal darauf aufmerksam gemacht 
werden, dass es hier etwas zu lesen gibt, das der Recherche und Lektüre 
lohnt. Einen Teil dieser Arbeit hat Herr Prof. Prange uns abgenommen, 
indem er dieses schöne Buch vorgelegt hat.

So, meine Damen und Herren, - jetzt könnten wir eigentlich nahtlos 
überleiten zu dem, was der Verfasser selbst seinem Buch mit auf den Weg 
geben möchte, doch sollten wir dabei nicht vergessen, dass an der Her-
stellung eines Buches – vom Manuskript bis zur Auslieferung an die  
Büchertheke – stets noch eine ganze Reihe anderer Menschen mitwirken. 
Unser Dank geht in diesem Fall an die Redaktion der Quellen und For-
schungen, namentlich an Herrn Prof. Kraack, der sich der Lektoratsarbeit 
auf ebenso professionelle wie selbstlose Weise angenommen hat; ebenfalls 
zu Dank verpflichtet sind wir dem Wachholtz-Verlag, der aus den Dateien 
und Abbildungsvorlagen am Ende ein ebenso ansehnliches wie gelehrtes 
Buch gemacht hat. Erinnert sei überdies daran, dass dieses Buch erst durch 
die finanzielle Unterstützung der Sparkassen-Kulturstiftungen in Osthol-
stein und Stormarn sowie der NOSPA Kulturstiftung und der Sparkassen-
stiftung Schleswig-Holstein zum Druck befördert werden konnte. Allen, 
die daran an der einen oder anderen Stelle mitgewirkt haben, sei an dieser 
Stelle noch einmal ganz herzlich gedankt.
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811–2011. 1200 Jahre deutsch-dänische Grenze – 
Aspekte einer Nachbarschaft
Internationale Fachtagung an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, 13.-15. Mai 2011

Im Jahre 811 wurde in den Fränkischen Reichsannalen erstmals die Eider 
als Grenze zwischen dem Karolingerreich und einem dänischen Regionalkö-
nigtum genannt. Der Fluss hatte fortan als Nordgrenze des Heiligen Römi-
schen Reiches und später des Deutschen Bundes bis weit in das 19. Jahrhun-
dert hinein Bestand. Vielleicht mag es aus heutiger Perspektive vermessen 
erscheinen, aus jenem Datum ein historisches Jubiläum zu konstruieren, 
denn Grenzen auf der Kimbrischen Halbinsel gibt es schon seit frühge-
schichtlicher Zeit –  was etwa ein Ausflug zu den Überresten des Venders-
vold bei Rødekro/Rothenkrug lehrt. Wie die große Resonanz zeigte, taugte 
das Thema für eine internationale Fachkonferenz gleichwohl. So hatte der 
Kieler Lehrstuhl für Nordeuropäische Geschichte in Zusammenarbeit mit 
dem Bund Deutscher Nordschleswiger, der Syddansk Universitet und der 
Deutschen Botschaft in Kopenhagen im Mai 2011 in das Internationale 
Begegnungszentrum der Christian-Albrechts-Universität an der Kiellinie 
zur Tagung „811–2011. 1200 Jahre deutsch-dänische Grenze. Aspekte einer 
Nachbarschaft“ geladen.

Das Ziel der Tagung bestand darin, eine Bestandsaufnahme zur langen 
gemeinsamen Geschichte der deutsch-dänischen Grenze vorzunehmen und 
auf dieser Grundlage neue, innovative Forschungsperspektiven aufzuzei-
gen. Bei der Vorbereitung seit den Wintermonaten war allerdings bei wei-
tem noch nicht klar, welch große tagespolitische Relevanz das Thema in 
Anbetracht der Debatte um die Wiedereinführung der Grenzkontrollen im 
Frühjahr 2011 erlangen sollte und dass es die Kieler Veranstaltung auf diese 
Weise bis ins Feuilleton der „Süddeutschen Zeitung“ und in die „Berlingske 
Tidende“ schaffen würde.

Von Beginn an war es das Anliegen der Organisatoren, nicht nur inter-
disziplinär, sondern auch international Präsenz zu zeigen. So standen neben 
den – zahlenmäßig zweifellos überwiegenden – Historikern auch Archäolo-
gen, ein Geobotaniker und ein Psychologe auf der langen Rednerliste. Eine 
große Bereicherung stellte die Tatsache dar, dass nahezu alle aus Dänemark 
geladenen Referenten in guter gesamtstaatlicher Tradition zusagten und an 
die Förde kamen, so dass eine multinationale und multiperspektivische 
Debatte gewährleistet war.

Den inhaltlichen Leitfaden der Tagung bildete die Frage nach der jeweils 
unterschiedlichen, epochenspezifischen Wahrnehmung der Grenze. So dach-
ten die Zeitgenossen Karls des Großen bei weitem noch nicht an eine line-
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are Grenze, wie sie heute unsere Vorstellung prägt. Im Gegenteil äußerte 
sich die Abgrenzung zwischen dem Karolingerreich und einem regionalen, 
süddänischen Königtum eher in einem Grenzsaum, der sich grob von den 
Eiderniederungen im Süden bis zur schleswigschen Landenge im Norden 
erstreckte und in einzigartiger Weise archäologisch und historisch fassbar 
ist. Erst ein Jahrtausend später avancierten die beiden Ränder dieses Saumes 
– Eider wie Danewerk – zu Symbolen einer politisch-nationalen Abgren-
zung und zum Gegenstand der Konstruktion von Feindbildern.

Bei der Zusammensetzung der einzelnen Sektionen kamen sowohl inhalt-
liche als auch chronologische Gesichtspunkte zum Tragen. So wurde der 
Freitagnachmittag mit Beiträgen von Ulrich Müller, Anke Feiler-Kramer aus 
Kiel und Hansjörg Küster aus Hannover eingeleitet. In der Gesamtschau die-
ser ersten Vorträge zeigte sich klar, welch große Bedeutung die Natur und 
Topographie des Landes auf prähistorische und geschichtliche Entwick-
lungsprozesse haben. So konstituierten sich Grenzen zwischen Nord und 
Süd nicht bloß als Ergebnis des politischen Aushandelns, sondern waren 
teils auch durch die Natur selbst vorgegeben – bis hin zum Tidenhub und 
dessen Auswirkungen auf unterschiedliche Schiffsformen nördlich und süd-
lich der Eidermündung. Grenzen waren in der Vergangenheit durchlässig; 
und auch solche Durchlässe sind heute Forschungsobjekt der Archäologen, 
wie beispielsweise die minutiös untersuchte Eiderfurt bei Fockbek zeigt.

Einen Kontrapunkt bildete der Abendvortrag zu den Friesen an der 
deutsch-dänischen Grenze von Thomas Steensen (Bredstedt), der die Zuhö-
rer aus der Frühgeschichte wieder in die Gegenwart zurückholte. Hier klang 
erstmals ein Grundgedanke an, der sich letztlich in den folgenden andert-
halb Tagen bestätigen sollte: Grenzen entstanden und entstehen nicht nur 
auf dem Papier, sondern in erster Linie in den Köpfen der Menschen und 
haben viel mit kulturellen Befindlichkeiten sowie der Schaffung kollektiver 
Identitäten zu tun.

Der samstägliche historische Teil der Tagung gliederte sich in Mittelal-
ter, Frühe Neuzeit sowie in das 19. und 20. Jahrhundert. Im Mittelpunkt 
der Vorträge standen gleichwohl neben den Besonderheiten der jeweiligen 
Epoche Gemeinsamkeiten und Traditionen. Welche Bedeutung besaß die 
mittelalterliche Grenzziehung noch im 19.  Jahrhundert? Und wie äußer-
ten sich gemeinhin als modern angenommene national definierte Abgren-
zungsprozesse schon in einer vermeintlich „vornationalen“ Frühen Neuzeit? 
In jüngster Zeit hat sich zur Beantwortung solcher Fragen neben einer tra-
ditionellen, historiographischen Betrachtungsweise der Grenzproblematik 
ein umfassendes theoretisches Handwerkszeug herausgebildet, das sich die 
Teilnehmer im Rahmen eines einführenden Vortrags von Alexander Drost 
aus Greifswald aneigneten. Es folgten Beiträge zum Mittelalter mit seiner 
spezifischen Quellensituation (Oliver Auge/Kiel, Nils Hybel/Kopenhagen 
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und Bjørn Poulsen/Aarhus) und zur Frühen Neuzeit (Kurt Villads Jensen, 
Michael Bregnsbo/Odense, Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt/Hamburg, 
Karsten Skjold Petersen/Kopenhagen, Jan Schlürmann/Kiel und Wolf-
gang Burgdorf, der aus München wohl die weiteste Anreise hatte). Für das 
19. und 20. Jahrhundert standen Namen wie Steen Bo Frandsen aus Son-
derburg, Frank Lubowitz aus Apenrade und Karl Christian Lammers aus 
Kopenhagen.

Nach einem langen, ertragreichen zweiten Konferenztag bildete eine 
öffentliche Podiumsdiskussion einen der Höhepunkte der Tagung. Ne-
ben dem Mitorganisator, Herrn Botschafter Christoph Jessen, waren die 
schleswig-holsteinische Minderheitenbeauftragte, Frau Caroline Schwarz, 
der dänische Generalkonsul in Flensburg, Herr Henrik Becker-Christen-
sen, sowie der Hauptvorsitzende der Bundes Deutscher Nordschleswiger, 
Herr Hinrich Jürgensen zu Gast. Eine lebhafte, politische Debatte war vor-
programmiert, bei der es auch um die beiden großen Themen ging, die 
gegenwärtig diesseits und jenseits der Grenze die Menschen bewegen: die 
Sparmaßnahmen gegenüber der deutschen wie der dänischen Minderheit, 
vor allem aber die Frage nach der Wiedereinführung der Grenzkontrol-
len. Die engagierte wie faktenreiche Diskussion auf dem Podium und mit 
den übrigen Teilnehmern mag bei dem einen oder anderen die Hoffnung 
genährt haben, dass der Generalkonsul Becker-Christensen womöglich 
doch recht behält und Abwarten eher angezeigt ist als spontane Empörung. 
Humorvolle wie nachdenkliche Gedanken gaben mithin zu einer gewissen 
Gelassenheit Anlass. Jedenfalls war bei einem Glas (französischem) Wein 
und (schleswigschem) Käse, der großzügig von der Holtseer Käserei gestif-
tet worden war, von deutsch-dänischen Ressentiments bei weitem nichts zu 
spüren. 

Abrundung erfuhr die Tagung am Sonntagmorgen durch zwei interdis-
ziplinäre Sektionen zur Erinnerungskultur und zu Gegenwartsthemen. Seit 
einiger Zeit erfährt die von Nora und Schulze initiierte Debatte um die 
sogenannten „Erinnerungsorte“ einen lebhaften Widerhall in einzelnen 
Ländern und Regionen, so auch in Dänemark und in Schleswig-Holstein. 
Insbesondere Inge Adriansen aus Sonderburg hat die Forschung zu den 
Erinnerungsorten diesseits und jenseits der Grenze maßgeblich vorange-
bracht und präsentierte auch auf der Tagung ihre neuesten Erträge. Aber 
auch Münzen und Medaillen gerieren sich bisweilen als Bezugsorte des 
kollektiven Gedächtnisses (Torsten Fried, Schwerin). Einen besonderen  
Erinnerungsort stellt zweifellos die Eider selbst dar. Diese ist heute aller-
dings längst nicht mehr allein historisches Symbol, sondern Mittelpunkt ei-
ner geschützten Naturlandschaft und Objekt der Entwicklung touristischer 
Infrastruktur (Katrin Leineweber, Kiel). Neben einzelnen Orten trugen 
und tragen natürlich auch Sprache und religiös-kulturelle Selbstverortung 
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zur Schaffung gemeinschaftlicher Identitäten bei (Lars Henningsen, Flens-
burg).

Um Fragen der Sicherheit, polizeilichen Zusammenarbeit (Manfred 
Bornewasser) und der europäischen Integration (Martin Klatt) ging es in 
der letzten abschließenden Sektion. Einmal mehr wurde dabei deutlich, 
dass amtliche Bekenntnisse und Ziele nicht immer die Realität vor Ort  
abbilden. Trotz aller Versuche, die Regionen beiderseits der Grenze zu einer 
„Euro-Region“ zusammenzufassen, zeigt sich immer noch sehr deutlich, 
dass kulturelle Interaktion nach wie vor in erster Linie auf nationaler Ebe-
ne stattfindet und dass nationale Ressentiments selbst grenzübergreifender 
polizeilicher Zusammenarbeit nicht gerade förderlich sind. Auf der ande-
ren Seite haben generationenlanger zwischenmenschlicher Austausch, das 
einzigartige Engagement der deutschen wie der dänischen Minderheit und 
die überwiegend gepflegte Besonnenheit der Politik in Berlin, Kiel und Ko-
penhagen dennoch ein Klima des gegenseitigen Vertrauens geschaffen, das 
auch die gegenwärtigen politischen Turbulenzen überdauern wird.

Von der Tagung bleibt der Eindruck haften, dass die Grenzregion Schles-
wig-Holstein/Sønderjylland nach Jahrhunderten des politischen wie militä-
rischen Konflikts und des kulturellen Unverständnisses trotz aller nach wie 
vor bestehender Gegensätzlichkeiten heute für sich eine Vorbildfunktion 
für grenzüberschreitende Zusammenarbeit in Europa beanspruchen kann.

Martin Krieger

1111–2011: 900 Jahre Belehnung des Hauses Schauenburg 
mit Holstein und Stormarn – Ansätze und Perspektiven der 
Forschung. Tagung in Itzehoe, 4. Juni 2011 

Mit der Absicht, die Leistungen der Schauenburger sowie die zentralen 
Aspekte ihrer langen Herrschaft in Holstein und Stormarn wieder verstärkt 
in den Fokus der Forschung zu rücken, fand am 4. Juni 2011 im Ständesaal 
des Alten Rathauses in Itzehoe eine mit rund 70 Teilnehmern gut besuchte 
landesgeschichtliche Tagung zu den Schauenburger Grafen und Herzögen 
statt. Veranstalter waren der Kieler Lehrstuhl für Regionalgeschichte, die 
Stadt Itzehoe sowie die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte. 

Nach der Begrüßung durch die Tagungsleitung, Prof. Dr. Oliver Auge 
(Kiel), Prof. Dr. Detlev Kraak (Plön) sowie Kirsten Puymann (Itzehoe) 
mit kurzen thematischen sowie organisatorischen Einführungen, eröffnete 
Günther Bock (Großhansdorf) die Reihe der Vorträge. Anhand von zahl-
reichen Quellenbelegen aus dem Widmungstext des Hamburger Codex 93 
in scrinio der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg verdeutlichte 
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er, dass es sich bei dem Jahr 1110, für das durch Helmold von Bosau das 
Herrschaftsende der Hamburger Grafen und die Einsetzung Adolfs I. von 
Schauenburg überliefert ist, um eine historische Konstruktion handelt. 
Tatsächlich folgten auf Gottfried von Hamburg noch drei weitere Grafen, 
während die Schauenburger mit Adolf II. erst nach 1143 nördlich der Elbe 
in Erscheinung traten. 

Stefan Inderwies (Kiel) betrachtete anschließend die Grafen von Hol-
stein als Städtegründer und Stadtherren. Nach einem kurzen Überblick 
über die siedlungstechnische Etablierungsphase der Schauenburger in 
Wagrien während des 12. Jahrhunderts stellte er anhand der Beispiele  
Oldenburg, Oldesloe und Kiel die Städtepolitik der Grafen insbesondere 
für die Zeit von 1235 bis 1246 heraus. Seinen Vortrag abrundend skiz-
zierte er danach ein Bild der Schauenburger als Stadtherren samt ihrer 
möglichen Motive.

Die Klosterstiftungen der Schauenburger fokussierte der Tagungsbeitrag 
von Nathalia Kruppa (Göttingen). Darin unterstrich sie die deutliche Kon-
zentration der Klostergründungen auf den holsteinischen Herrschaftsteil 
gegenüber der Schauenburger Stammgrafschaft an der Mittelweser. Wie die 
Gründung von Städten diente auch die Errichtung geistlicher Kommuni-
täten dem Landesausbau und der Herrschaftssicherung. Insgesamt gehen 
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acht Klosterstiftungen auf die Schauenburger zurück; zehn weitere Kon-
ventgründungen werden mit ihnen in Verbindung gebracht. 

Der erste Vortrag nach der Mittagspause widmete sich den Burgen und 
Residenzen der Schauenburger Grafen in Nordelbingen. Ortwin Pelc (Ham-
burg) schilderte zunächst, welche Rolle die landesherrlichen Burgen in der 
Territorialpolitik der Schauenburger gespielt haben. Danach untersuchte er 
auf Grundlage der schriftlichen Überlieferung und neuerer archäologischer 
Grabungen eine Reihe von Burgen hinsichtlich ihrer Baugeschichte und  
ihrer äußeren Gestalt. Die Schauenburger besaßen in Holstein und Stor-
marn mehr als 15 Burgen, von denen heute nur noch wenige Reste erhalten 
sind. 

Hans Gerhard Risch (Hamburg) lenkte im Anschluss den Forschungs-
blick auf das Verhältnis zwischen den Schauenburger Grafen und dem hol-
steinischen Adel im 13. und 14. Jahrhundert. Er konstatierte, dass dieses 
von jeweils gegenseitigen anziehenden und abstoßenden Interessen geprägt 
war, wobei sich konfliktreiche Phasen und Zeiten kooperativen Zusammen-
wirkens häufig abwechselten.

 Der Schauenburger Familien- und Heiratspolitik galten die Ausführun-
gen Oliver Auges. Mittels einer umfangreichen Auswertung der gräflichen 
Eheschließungen zeigte er, dass der kurzzeitige Übergang der Schleswiger 

Entspannte Atmosphäre am Rande der Itzehoer Tagung.
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Herzogswürde auf die Rendsburger Linie der Schauenburger im Jahr 1326 
und die damit zusammenhängende Standeserhöhung Auswirkungen auf 
das Heiratsverhalten fast aller Zweige der Familie hatte. So vermählten 
sich z. B. die Rendsburger nach 1326 deutlich häufiger mit Angehörigen 
fürstlicher Dynastien als zuvor. Die Mitglieder der Plöner Linie hingegen, 
welche durch die politischen Veränderungen ihre bis dahin führende  
soziale Position unter den Schauenburgern einbüßten, heirateten nach 1326 
deutlich seltener als bisher in Fürstenhäuser und dafür vermehrt in Grafen-
geschlechter ein.  

Unter dem Titel „Von Grafen und Herzögen. Die Schauenburger und 
Südjütland/Schleswig“ wandte sich Frank Lubowitz (Apenrade/Flensburg) 
dem politischen Vorgehen der Grafen  hinsichtlich des Schleswiger Lan-
desteils zu. Er gab dabei einen Überblick über den momentanen Stand der 
Forschung und zeichnete die wechselvolle Geschichte der Schauenburger 
Herrschaft in dem Gebiet nördlich der Eider nach. 

Detlev Kraack beschloss den Nachmittag, indem er der Frage nachging, 
inwieweit sich über die Jahrhunderte das Gedenken an die Schauenbur-
ger im öffentlichen Bewusstsein und in der Geschichtswahrnehmung der 
Schleswig-Holsteiner wach gehalten hat. Je nach dem Selbstverständnis 
und der historischen Bewusstseinsbildung der verschiedenen Epochen ist 
seit dem Mittelalter die Herrschaftsgeschichte der Schauenburger Dynastie 
unterschiedlich rezipiert worden. Aus der gegenwärtigen Erinnerungskul-
tur ist sie weitestgehend verschwunden. Resümierend betonte Kraack zum 
Ende seines Vortrages deshalb die zentrale Rolle der Schauenburger Grafen 
und Herzöge innerhalb der schleswig-holsteinischen Landesgeschichte, die 
sich bislang nicht in einer entsprechenden Forschungslage widerspiegelt. 

Am Abend folgten viele interessierte Zuhörer der Einladung zum Vor-
trag von Joachim Stüben (Hamburg), der nach einem kurzen Grußwort des 
Itzehoer Bürgervorstehers Heinz Köhnke zu Itzehoe und den Schauenbur-
gern in der Chronik Holsteins referierte. Dabei unterzog er das Chronicon 
Holtzatiae des Presbyter Bremensis aus dem Jahr 1448 einer eingehenden 
Analyse und zeigte auf, dass es sich bei der Chronik, die möglicherweise in 
Itzehoe verfasst wurde, um eine regionalpatriotische Geschichtsdarstellung 
und einen aussagekräftigen narrativen Fürstenspiegel seiner Zeit handelt.  

Die Tagung „1111–2011: 900 Jahre Belehnung des Hauses Schauenburg 
mit Holstein und Stormarn – Ansätze und Perspektiven der Forschung“ 
hat ihren Zweck mehr als erfüllt. Die thematisch sehr unterschiedlich ge-
lagerten Vorträge führten vor Augen, wie viel Potential die Geschichte der 
Schauenburger noch für weitere Untersuchungen in sich birgt. Um einen 
ersten Beitrag zur Schließung der Forschungslücke zu liefern, sollen die Bei-
träge baldmöglichst in einem Tagungsband veröffentlicht werden. 

Christina Schmidt
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Glauben – Wissen – Leben: Klöster in Schleswig-Holstein
Sonderausstellung in der Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek, 
14. August – 4. Dezember 2011  

Die Landesbibliothek zeigt in Kooperation mit dem Lehrstuhl für Regi-
onalgeschichte an der Universität Kiel eine Ausstellung über Klöster in 
Schleswig-Holstein. Die Idee zur Ausstellung ist aus dem Projekt für das 
„Klosterbuch Schleswig-Holstein und Hamburg“ erwachsen und lässt die 
Ergebnisse des Projektes in die Ausstellung einfließen. Darüber hinaus 
wurden Ausstellungskonzeption und -gestaltung gemeinsam mit Studenten 
eines Seminars zum Klosterwesen am Lehrstuhl für Landesgeschichte und 
Mitarbeitern des Klosterbuch projektes entwickelt. 

Das Projekt stellt die erste umfangreiche Ausstellung zum mittelalterli-
chen Klosterwesen in Schleswig-Holstein dar. Um 1500 gab es im Bereich 
des heutigen Schleswig-Holstein, in Nordschleswig sowie in den Städten 
Hamburg und Lübeck insgesamt 37 Klöster und klosterähnliche Nieder-
lassungen. Seit der Landnahme und Christianisierung nahmen Klöster 
bei der Entstehung und Entwicklung der schleswig-holsteinischen Kultur-
landschaft eine ganz zentrale Rolle ein. 500 Jahre nach der Auflösung der 
Klöster ist diese Bedeutung nur noch schwer nachvollziehbar, da das Inven-
tar der Klöster größtenteils verloren ist und nur wenige Gebäude erhalten 
blieben. Die für das Klosterbuch zusammengestellten und beschriebenen 
Überreste der klösterlichen Welt sind über das Land verteilt und scheinen 
auf den ersten Blick gering. Indem diese verstreuten Objekte aber in einer 
Ausstellung zusammengetragen werden, ließ sich ein umfassendes Bild des 
klösterlichen Lebens nachzeichnen. 

Die Ausstellung wird in die Bereiche Glauben, Wissen und Leben geglie-
dert. Der Glauben stand im Mittelpunkt des täglichen Lebens im Kloster. 
Er war der Grund, ein Leben in Abgeschiedenheit und im Dienste Got-
tes zu führen. Die ausgestellten Altäre, Abendmahlskelche, Antependien, 
Kasel, Reliquienbehältnisse, Devotionalien, Messbücher, Antiphonare, das 
Preetzer Evangeliar und andere liturgische Schriften aus Klosterbesitz be-
legen die tiefe Überzeugung, Gott zu dienen, und zeigen aufgegliedert in 
Themen be reiche wie Predigt und Gottesdienst, Musik und Frömmigkeit, 
Altardienst und Reliquien, den auch heute noch reichen Bestand sakralen 
Wirkens in den einstigen Klöstern. 

Museen, Institutionen, Ausstellungen

Mitteilungen_81_ Innenseiten.indd   36 25.10.11   12:25



Klöster waren zugleich immer Orte des Wissens, sei es in der Weitergabe 
von bereits tradierten Erkenntnisse durch eigene Schulen sowie der Produk-
tion von Handschriften und Büchern oder durch die Erweiterung dieser  
Erkenntnisse im Rahmen eigener Studien zu Gesundheit und Wohlbe-
finden. Die Themenbereiche Skriptorium und Bibliothek, Schule sowie 
Gesundheit und Urkundenwesen illustrieren diese wichtigen  Berichte 
klösterlichen Lebens durch Urkunden, Memoriale, Kunsthandwerk und 
Bücher aus Klöstern in Bordesholm, Ahrensbök, Nordschleswig und  
Lübeck.

Das Leben im Kloster war zudem strengen Regeln unterworfen. Vom 
Eintritt in ein Kloster bis zu den verschiedenen Ämtern und den klar vor-
gegebenen Aufgabenbereichen war der Lebensweg der Nonnen und Mön-
che vorgezeichnet. Ein genau festgelegter Tagesablauf organisierte den 
Alltag, der selbst in den allgemeinen Verrichtungen immer einen Bezug 
zum Dienst an Gott behielt. Dieses Klosterleben erhellen Schenkungen und 
Professurkunden, Kopiare, Ordensregeln, Miniaturen und Abbildungen in 
Handschriften und Frühdrucken, Klostersiegel, sowie das umfangreiche 
aus Klöstern überlieferte Verwaltungsschrifttum.

Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek, Wall 47/51 
(Sartori & Berger-Speicher), 24103 Kiel, geöffnet Di - Fr und So 11-17 Uhr. 
Eintritt: 2,- €, Schüler frei. Jens Ahlers  
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Spuren suchen, Spuren finden… in Altona-Nord

Im Hamburger Stadtteil Altona-Nord stehen an der Bodenstedtstraße / 
Ecke Zeiseweg die letzten Überreste einer kaiserzeitlichen Militärkaserne, 
im Volksmund Victoria-Kaserne genannt. Der Arbeitskreis zur Erforschung 
des Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein (AKENS e.V.) präsentiert ab 
10. September 2011 im frei zugänglichen Außengelände eine neue Dauer-
ausstellung zur örtlichen Stadtgeschichte der Victoria-Kaserne in der Wei-
marer Republik und der NS-Zeit: „Das Polizeipräsidium Altona-Wandsbek 
1923–1937 - zur Geschichte eines Gebäudekomplexes und der Polizei in 
Altona“. Die vom AKENS e.V. konzipierten Informationstafeln stellen ein 
eher unbekannteres Kapitel der Altonaer Stadtgeschichte dar. Sie themati-
sieren u.a. die städtische und staatliche Polizei, die Biografien einiger Poli-
zeipräsidenten, die Gebäudenutzung, das Wahlverhalten im Stadtteil, den 
vergessenen Bürgerkrieg Anfang der 1930er Jahre, den Altonaer Blutsonn-
tag, die politische Polizei und Gestapo, den Übergang in die Hamburger 
Polizei und die Entnazifizierung nach 1945.

Seit der Eingemeindung Altonas und der heutigen östlichen Stadtteile 
Hamburgs (u.a. Wandsbek, Billstedt) wurde diesen Regionen in der Ge-
schichtsforschung und -vermittlung weniger Beachtung geschenkt, als sie 
es verdient haben. Der AKENS will mit seiner Ausstellung dazu ermutigen, 
sich die eigene Geschichte anzueignen und diese zu erforschen, denn Altona 
gehörte bis 1937 zu Schleswig-Holstein und hatte sowohl für Hamburg wie 
für die preußische Provinz eine große Bedeutung. 
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Die bewusste Entscheidung eine frei zugängliche Ausstellung zu gestalten, 
die nicht an Öffnungszeiten gebunden ist, ist ein Versuch die Stadt(teil)
geschichte für die Anwohnerinnen und Anwohner greifbarer zu machen. 
Da in der so genannten Victoria-Kaserne seit 2010 ein Verein von Künstler-
Innen eingezogen ist, finden vor Ort immer wieder Veranstaltungen, Ver-
nissagen, Kunstaktionen und Stadtteilfeste statt. Das Gelände wird also 
immer wieder von den Menschen aus dem Stadtteil, Altonas und Ham-
burgs heraus besucht. Die neue Ausstellung kann so also eine breitere  
Öffentlichkeit ansprechen, als das üblicherweise bei „In-Door“-Ausstel-
lungen der Fall ist.

Zur Ausstellung gibt der AKENS ein 56seitiges vierfarbiges ISHZ-Bei-
heft heraus, das neben den Infotafeltexten auch einen Anhang mit Doku-
menten und Fotos enthält. Das Beiheft ist zum Selbstkostenpreis von 5 Euro 
(inkl. von 1,50 Versandkosten) erhältlich.

Info und Kontakt: www.akens.org/ausstellung@akens.org
Frank Omland

Gedenken am Russee und Vorstellung einer neuen 
Dokumentation zum „Arbeitserziehungslager Nordmark“

Der Arbeitskreis zur Erforschung des Nationalsozialismus in Schleswig-
Holstein (AKENS e.V.) hat am Sonntag, dem 8. Mai im Rahmen einer 
Veranstaltung am Gedenkort „AEL Nordmark“ die ergänzte und überar-
beitete Dokumentation zu dieser ehemaligen Haftstätte der schleswig-hol-
steinischen Gestapo der Öffentlichkeit vorgestellt. 

Am Jahrestag der Befreiung des Lagers wurde der ermordeten Häftlinge 
gedacht und ein geschichtlicher Rundgang um das ehemalige Lagergelände 
am Kieler Russee angeboten, den knapp 30 Interessierte wahrnahmen. Im 
Rahmen der Veranstaltung stellte der AKENS auch die Dokumentation 
vor, deren Umfang sich von ursprünglich 8o Seiten auf 112 Seiten vergrößert 
hat. Insbesondere der neuere Forschungsstand zur Nachkriegsgeschichte 
und den Prozessen gegen einen Teil der Täter unter den Wachmannschaf-
ten sowie einige neuere Quellenfunde wurden ergänzt; außerdem wurde 
die Literatur zur Kieler Stadtgeschichte aktualisiert und die so genannten 
Frühberichte des Kommandanten des AEL abgedruckt. 

Die Dokumentation ist in einigen Kieler Buchläden erhältlich und un-
ter www.akens.org / post@akens.org für 5 Euro (inkl. Porto/Verpackung) 
unter Angabe der Postadresse bestellbar.

Frank Omland

39

Mitteilungen_81_ Innenseiten.indd   39 25.10.11   12:25



Der Kieler Professorenkatalog online: 
Eine Projektvorstellung

Seit Mai 2010 besteht in Vorbereitung auf die 350-Jahr-Feier der Chris-
tian-Albrechts-Universität zu Kiel am Lehrstuhl für Regionalgeschichte 
des Historischen Seminars  (Prof. Dr. Oliver Auge) das  vom Präsidium 
der Universität finanzierte Projekt „Der Kieler Professorenkatalog online“. 
Die Arbeitsgruppe setzt sich aus einer halben wissenschaftlichen Mitarbei-
terstelle und zwei Hilfskraftstellen zusammen. Ziel dieses Katalogs ist die 
Erfassung sämtlicher Kieler Professoren/innen mit den jeweils wichtigsten 
biografischen Daten, akademischen Stationen und Publikationen. Den zeit-
lichen Rahmen des Projekts bildet zunächst die Spanne ab Ende des Ersten 
Weltkrieges 1918 bis zur 300-Jahr-Feier der Universität 1965. Für diesen 
Zeitraum befinden sich ca. 1300 Personeneinträge in der Datenbank.  Eine 
spätere Erweiterung bis 2015 ist ebenso wie für die Jahrhunderte seit Grün-
dung der Universität im Jahr 1665 geplant. 

Der „Kieler Professorenkatalog online“ bildet einerseits einen wichtigen 
Teil der Universitätsgeschichte, zum anderen erhält der Nutzer eine syste-
matische Übersicht zum vollständigen Kieler Lehrkörper aus 350 Jahren. 
Der Entscheidung, sich neben der gedruckten Version auch für einen Pro-
fessorenkatalog basierend auf modernster Datenverarbeitung zu konzentrie-
ren, lagen folgende Kriterien zugrunde:

Das  erhobene Datenmaterial erfährt durch seine fortlaufende Bearbei-
tung einen hohen Grad an Aktualität und kann durch den flexibel gestal-
teten Rahmen der Datenbank stetig erweitert werden. Die Struktur der  
Datenbank ermöglicht eine Veränderung der Felder, sei es durch Hinzufü-
gen oder Entfernen, binnen weniger Minuten. Für die Menge an Informa-
tionen und Daten gibt es somit keine räumliche oder zeitliche Begrenzung, 
und der Katalog kann fortlaufend ergänzt werden. Die Forschungsdaten-
bank bietet dem künftigen Nutzer neben komplexen Abfragen zu For-
schungszwecken auch die Möglichkeit, Fragen nach sozialer und regionaler 
Herkunft der Kieler Professoren in ausgewählten Zeitabschnitten statis-
tisch auszuwerten. Ebenfalls liefert die Datenbank den Ausgangspunkt für 
die später zu erfolgende Webpräsenz und stellt die Basis der Druckversion 
des Professorenkatalogs zur Verfügung. Zum  jetzigen Zeitpunkt besteht 
die Datenbank aus einer php/ my-sql basierten Struktur, die mittels des 

Neue Forschungsvorhaben
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web-basierten Programms Sugar CRM bedient und gefüllt wird. Das Pro-
jekt orientiert sich im Aufbau und Funktion der Datenbank an den bereits  
bestehenden Professorenkatalogen an den Universitäten Leipzig und Ros-
tock. Die geplante Webpräsenz des „Kieler Professorenkatalogs online“ 
befindet sich derzeit noch im Aufbau.

Die zentralen Aufnahmekriterien für den Katalog bilden der Professoren-
titel sowie die reguläre Zugehörigkeit zum Lehrkörper der Universität. Zu 
dem im Katalog erfassten Personenkreis zählen darüber hinaus die Hono-
rarprofessoren/innen sowie die nicht planmäßigen Extraordinarien. Nicht 
in den Katalog aufgenommen werden hingegen derzeit die Privatdozenten/
innen. Für diese Personengruppe liegt einerseits eine nur lückenhafte Quel-
lenlage und Überlieferung an den Universitäten zugrunde, andererseits ste-
hen dem damit verbundenen Arbeitsmehraufwand nur begrenzte personelle 
Möglichkeiten gegenüber.

Der biographische Grundstock der Datenbank wurde durch die Über-
nahme des von der Universitätsbibliothek erstellten Digitalisats des 
„Volbehr/Weyl“ aus dem Jahr 1956 gewonnen. Im Jahre 1887 gab Fried-
rich Volbehr erstmalig ein Verzeichnis der „Professoren und Dozenten 
der Christian-Albrechts-Universität seit 1665“ heraus, die Grundlage des 
gegenwärtigen Werkes. Eine weitere Überarbeitung erfuhr der Professo-
renkatalog durch Richard Weyl, der seine verbesserte Auflage des Buches 
im Jahre 1916 veröffentlichte. Weitere 38 Jahre später arbeitete Rudolf 
Bülck die hinterlassenen Notizen, Nachträge und Ergänzungen von Ri-
chard Weyl in einer Neuauflage des Verzeichnisses ein und publizierte 
1956 sein Werk in der Schriftreihe der Schleswig-Holsteinischen Univer-
sitäts-Gesellschaft.

Für die einzelnen Mitglieder des Lehrkörpers konnten auf diese Weise 
bereits die grundlegenden Merkmale zu ihrer Lehrtätigkeit an der Kieler 
Universität in Form einer Kurzbiographie erfasst werden:

Name und Vorname, Fakultät, Position im Lehrkörper, Dauer der  
Anwesenheit, ggf. universitäre Ämter, ggf. verwandtschaftliche Beziehun-
gen. Der untersuchte Zeitraum von 1665 bis 1954 des Volbehr/Weyl ist je-
doch lückenhaft und unvollständig und zeigte bereits nach kurzer Sichtung  
erhebliche Mängel in Bezug auf einzelne Daten und Kontinuitäten.

Zur Füllung der Datenbank werden zunächst die einschlägigen gedruck-
ten biografischen Nachschlagewerke systematisch ausgewertet, darunter die 
„Allgemeine Deutsche Biographie“ (ADB), die „Neue Deutsche Biographie“ 
(NDB), die „Deutsche Biographische Enzyklopädie“ (DBE), der „Deutsche 
Biographische Index“ (DBI), „Kürschners Deutscher Gelehrtenkalender“ 
und das „Biographisch-Bibliographische Kirchenlexikon“. Eine wichtige 
Informationsquelle ist ebenfalls die seit 1966 zweimal jährlich erscheinende 
„Christiana Albertina“. In einem weiteren Schritt sollen neben der gedruck-
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ten Überlieferung als kontrollierende Instanz die Personalakten, vornehm-
lich die des Universitätsarchivs in Schleswig (LAS), ausgewertet werden.

Struktur anhand eines Beispiels
Einstiegspunkt bildet für jeden Professor das sogenannte Stammdatenblatt. 
Über die eigentlichen Lebensdaten hinaus enthält es Angaben zur famili-
ären und regionalen Herkunft und zur schulischen Ausbildung, erfasst die 
Mitgliedschaften in wissenschaftlichen und politischen Vereinigungen, die 
bedeutendsten Publikationen, Hinweise auf biographische und autobiogra-
phische Literatur, Bilder und Bildnachweise, sowie die Quellennachweise 
für die biographischen Informationen. 

Die Datenbank ermöglicht eine zusätzliche Erweiterung der Informa-
tionsbreite durch die Verknüpfung mit weiteren Projekten und Weban-
geboten. Über die eindeutige Identifikation der Personen mittels PND 
(Personennamendatei) ist eine Verknüpfung mit der Deutschen National-
bibliothek, mit PND-basierten Einträgen der Wikipedia und Verlinkungen 
mit Artikeleinträgen in anderen biographischen Lexika, wie der „Allgemei-
nen Deutschen Biographie“ möglich.
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Einen weiteren umfassenden Abschnitt der Professorenbiographie bildet 
das Modul Personenbeziehungen. Neben den wichtigsten Verwandtschafts-
graden wie Eltern und Kinder werden hier auch weit verzweigte Familien-
strukturen aufgedeckt und gegebenenfalls direkt zu weiteren Professoren 
verlinkt. Jede Personenbeziehung erhält individuell einen Eintrag und kann 
somit als eigenständige Biographie innerhalb des Kontextes fungieren. Auf-
fällig sind hierbei gerade für die Gründungszeit der Christiana Albertina 
die verschiedenen Netzwerke der Familienuniversität, die häufig über das 
Konnubium geschlossen wurden. 

Zur Vervollständigung der Lebensdaten eines Professors gehören neben 
schulischer und universitärer Ausbildung die gesellschaftlichen Funktionen 
und akademischen Ämter. Alle im Modul Lebensstationen zusammenge-
fasst. Durch das Anwählen eines Titels in diesem Bereich kann sich der 
Nutzer auf einer weiterführenden Seite genauer über diese informieren. So 
werden Details zu den Karriereverläufen, wie Jahr, Ort und Position oder 
weiterführende Eingaben zu den einzelnen wissenschaftlichen Organisati-
onen aufgezeigt. Die Daten zu den Promotions- und Habilitationsschriften 
werden wieder separat in einem Modul erfasst. Ebenfalls werden gleichzei-
tig, soweit die Qualifikationsschrift an der Kieler Universität erfolgte, die 
Fakultät und der Betreuer mit dieser verbunden. 

Zu den Besonderheiten des Programmes gehört die interne Kommunika-
tionsplattform. So können sich die einzelnen Mitarbeiter der Projektgruppe 
eigene Aufgaben und Hinweise zu der jeweiligen Biographie erstellen oder 
auch Anfragen über das Programm intern an die weiteren Mitglieder ver-
senden. Ebenfalls ermöglicht das Modul Dokumente einen direkten Zugriff 
auf ausgewählte Quellen, die dem Eintrag unmittelbar angehängt werden 
können. Der spätere Nutzer erhält durch weitere Abbildungen oder Auszü-
ge aus Handschriften ein umfassendes Bild des Personeneintrags.

Ausblick
Die Christian-Albrechts-Universität antwortet mit dem „Kieler Professo-
renkatalog online“ auf die allgemein spürbar wachsende Nachfrage nach 
sozialhistorischen Fragestellungen zu den Lehrkörpern der deutschen Uni-
versitäten. Ein langfristiges Ziel ist es, neben der Erstellung einzelner Pro-
fessorenkataloge an den Universitäten ein bundesweites Netz an biographi-
schen Informationen zu den einzelnen Karrierestationen der Professoren zu 
ermöglichen. Darüberhinaus werden weitere Verknüpfungen mittels PND-
basierter Einträge zu biographischen Lexika entstehen, die der interessierten 
Öffentlichkeit eine noch größere Informationsbreite zur Verfügung stellen 
werden. Der Kieler Professorenkatalog online ist Teil dieser weitgespannten 
Pläne.
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Für Anfragen und weiterführende Informationen:
Swantje Piotrowski, M.A., Historisches Seminar der Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel, Abtlg. für Regionalgeschichte mit Schwerpunkt Schles-
wig-Holstein, Olshausenstr. 40, 24098 Kiel, Tel.: +49(0)431 8804756, e-
Mail: s.piotrowski@email.uni-kiel.de

Swantje Piotrowski

Das Gefecht von Lauenburg/Elbe
Bericht über ein gemeinsames Projekt von Archäologie und 
Geschichtswissenschaft

Vom 17. bis zum 19. August 1813 kam es bei der Stadt Lauenburg zu 
Kämpfen zwischen französischen Truppen auf der einen Seite und An-
gehörigen des Lützowschen Freikorps bzw. russischen Kosaken auf der 
anderen Seite.

Diesem numerisch gesehen eher kleinen Gefecht kommt eine bedeuten-
dere Rolle zu als bisher angenommen. Diese wurde allerdings auch damals 
nicht unbedingt erkannt.

Seit mehreren Jahren versuchen wir die Ereignisse vom August 1813 zu 
rekonstruieren, um vielleicht einmal genauere Aussagen über das Gefecht 
von Lauenburg machen zu können.

Der historische Rahmen
Die Recherchen anhand von Literatur und Unterlagen aus dem Stadtar-
chiv Lauenburg ergaben bald ein ungefähres Bild von diesem Gefecht. Ende 
1994 habe ich dann erste Ergebnisse in der Zeitschrift des Lauenburgischen 
Heimat- und Geschichtsvereins veröffentlicht. In den folgenden Jahren 
kam es zu weiteren Untersuchungen. Insbesondere zu einer Zusammen-
arbeit mit Archäologen, die auch noch andauert. Im Folgenden sollen nun 
unsere Forschungsergebnisse vorgestellt werden.

Mit dem Ablauf des 16. August 1813 endete der am 4. Juni 1813 geschlos-
sene Waffenstillstand von Pläswitz (Schlesien) und die Kampfhandlungen 
sollten wieder aufgenommen werden. Für die Alliierten bzw. für Napoleon 
stellte sich folgende strategische Situation dar. Den insgesamt 400 000 Sol-
daten unter Napoleons Kommando standen 270 000 Preußen, 260 000 
Österreicher, 250 000 Russen und 20 000 Schweden gegenüber. Sie verteil-
ten sich in drei Gruppen, die halbkreisförmig um Napoleons Hauptplatz in 
Sachsen aufgestellt waren. In Böhmen die Armee Schwarzenberg, in Schle-
sien die Armee Blücher und im Norden die Verbände unter der Führung 
des Kronprinzen von Schweden.
Napoleon, der numerisch unterlegen war, hatte somit letztlich nur eine 
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Chance, wollte er die Initiative gewinnen bzw. behalten, nämlich in der 
Nutzung der inneren Linie. Er konnte so in einzelnen Schlägen die noch 
voneinander getrennten Armeen der Alliierten mit überlegenen Streitkräf-
ten angreifen und separat schlagen. Sein erstes Ziel war die Nordarmee 
unter der Führung des Kronprinzen Bernadotte. Dieser sollte mit seiner 
Armee Berlin schützen und die französischen Streitkräfte in Nordwest-
deutschland überwachen. Insbesondere galt dies für das 13. Korps unter 
Marschall Davout, das im Raum Hamburg versammelt war und von dort 
mit den dänischen Verbündeten eine ständige Flankenbedrohung für die 
Nordarmee darstellte. Den von Sachsen gegen Berlin vorgehenden Truppen 
konnte sich Bernadotte nur dann stellen, wenn seine rechte Flanke gesichert 
sein würde. Dazu stellte dieser Truppen ab, die als Observationskorps fun-
gieren sollten. 

Napoleon verlangte deshalb von Davout, dass dieser nach Ablauf des 
Waffenstillstandes mit seinem Korps unverzüglich vorgehen und auf die 
Truppen der Alliierten Druck ausüben sollte. Der Kommandeur des Ob-
servationskorps Generalleutnant Graf Wallmoden hatte seinerseits, wenn 
möglich, diesen Marsch auf Berlin zu verzögern. 

Als Folge dieser Ausgangssituation kam es vor der Stadt Lauenburg zum 
Zusammentreffen der Streitkräfte. Der Führer der Avantgarde (der Voraus-
truppen), der in russischen Diensten stehende General Graf Tettenborn, 
hatte seine Stellung entlang des alten Wasserweges von der Elbe nach Lü-
beck, dem Stecknitzkanal angelehnt. Damit konnten alle Punkte, die den 
Franzosen als mögliche Durchmarschpunkte nach Mecklenburg dienten, 
nämlich Grevesmühlen, Gadebusch, Wittenberg oder Boizenburg, gesi-
chert werden. 
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Auf dem Gefechtsfeld geborgene Geschosse. Deutlich zu erkennen die 
Ladestockabdrücke. Der Abdruck des Schießpflasters an der Kugel ganz 
links weißt auf eine Jägerbüchse hin. Solche Waffen wurden gerade auch 
vor Lauenburg eingesetzt.
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Die Franzosen entschieden sich bei Lauenburg nach Mecklenburg durchzu-
brechen. Aufgrund ihrer Überlegenheit sollte dies auch ohne größere Prob-
leme möglich sein.

In Lauenburg selber standen das 1. und 2. Bataillon des Lützowschen 
Freikorps, drei Kanonen, eine Tiroler Schützenkompanie und eine Abtei-
lung Kosaken unter der Führung des Rittmeisters Graf von Münnich zur 
Abwehr bereit. Aus Boizenburg wurde später noch die Jägerabteilung des 
2. Bataillon von Lützow herangezogen. Die Verteidigung der Stadt sollte 
durch drei Redouten verstärkt werden. Diese waren auf Geheiß des Pre-
mierleutnant (Oberleutnant) von der Heyde, der das Kommando führte, 
westlich vor der Stadt aufgeworfen worden.

Gegen Mittag des 17. August wurde die Annäherung der Franzosen 
durch einen Vorposten in Schnakenbek gemeldet. Die Franzosen entwi-
ckelten östlich von Schnakenbek ihre Kräfte und gingen gegen die Lützo-
wer vor. Diese nahmen den Kampf auf und es entwickelte sich schnell ein 
Tirailleur- oder Plänklergefecht, also ein Kampf in gelöster Ordnung von 
nur wenigen Schützen. Im Schutz dieser Tirailleure konnten dann die Lini-
enbataillone aufmarschieren.

An dieser Stelle soll jetzt nicht der Verlauf des Gefechtes im Einzelnen (so-
weit bekannt) geschildert werden. Stattdessen soll hier nur der grobe Verlauf 
wiedergeben werden. Vier bis fünf französische Bataillone nahmen am 17. 
August am Kampf gegen die zwei Bataillone der Lützower teil, unterstützt 
wurden diese durch mehrere Geschütze französischer Artillerie. Einen preu-
ßischen Vorstoß wehrten die Franzosen erfolgreich ab. Nach einer Kanonade 
endete der erste Kampftag.

Am 18. August wurden die Kämpfe erwartungsgemäß fortgeführt. 
Französische Versuche die Positionen der Verteidiger zu durchbrechen, ein 
Schwerpunkt war dabei der linke Flügel der Lützower, scheiterten allesamt. 
Angriff und Gegenangriff wechselten sich ab. Ein Entwässerungsgraben an 
der tiefsten Stelle des Kampfgebietes hatte sich an beiden Kampftagen als 
Schlüsselposition für die Verteidigung herauskristallisiert.

Allerdings begannen die Verteidiger am Abend mit der Evakuierung ihre 
rKräfte. Immerhin sollten sie ihre Position nur so lange halten wie es bei 
vertretbaren Opfern möglich war. Als am frühen Morgen des 19. August 
die Franzosen zum Sturmangriff auf die Redouten antraten, konnten sie 
diese nur noch schwach besetzten Positionen im Handstreich einnehmen. 
Der weitere Sturm auf Lauenburg, der einherging mit dem schnellen Rück-
zug der Verteidiger, brachte schnell die Stadt unter ihre Kontrolle.

Damit war das Gefecht von Lauenburg, eines von vielen im Krieg gegen 
Napoleon, faktisch erledigt. So berichtete der „Hamburgische unparthey-
ische Correspondent“ in seiner Ausgabe 20. August 1813 kurz über die 
Kämpfe von Lauenburg: „Gestern ließen se. Durchl., der Marschall, Prinz 
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von Eckmühl, die Stellung des Feindes vor Lauenburg recognoscieren. (...) 
Se. Durchl. ließen selbige diese Nacht durch das 3te Bataillon des 30ten  
Regiments, ohne einen Flintenschuß zu thun mit dem Bajonett wegneh-
men.“

Davout hatte sich trotz seiner deutlich überlegenen Truppenstärke prak-
tisch drei volle Tage vor Lauenburg aufhalten lassen. Das obwohl ihm be-
kannt war, das sein Korps bei dem Kampf um Berlin gebraucht wurde. Er 
hatte es in der Hand, der Nordarmee der Alliierten in die Flanke zu fallen 
bzw. sie zum Rückzug zu zwingen. Durch die bei Lauenburg erfolgte Verzö-
gerung des Vormarsches Davouts, gelang es der Nordarmee bei Groß Beeren, 
die vereinigten französischen und sächsischen Truppen zu schlagen und Na-
poleons Pläne für den weiteren Verlauf des Krieges empfindlich zu stören.

Was macht Lauenburg so besonders?
Die Beschäftigung mit diesem Thema erwies schnell die Tatsache, dass im 
Stadtarchiv Lauenburg viele interessante Unterlagen über die „Franzosen-
zeit“ liegen, aber praktisch nichts über diese Kämpfe zu finden war. Folglich 
suchte ich in der umfangreichen Nachkriegsliteratur nach Hinweisen auf 
diese Kämpfe. Allerdings wird in der Literatur über den Krieg von 1813 auf 
die Geschehnisse nicht näher eingegangen. Lediglich bei Beschreibungen 
der Geschichte des Freikorps von Lützow finden sich entsprechende Pas-
sagen.

In der lokalen Überlieferung finden sich zwar einzelne Erinnerungsstü-
cke an das Gefecht, doch abgesehen von deren mangelhafter Aussagefä-
higkeit scheinen die Kämpfe vom August 1813 über die Region hinaus in 
Vergessenheit geraten zu sein. Meiner Ansicht nach bietet sich aber gerade 
in Lauenburg die Möglichkeit, ein bestimmtes bzw. konkretes Ereignis in-
tensiv aufzuarbeiten.
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Gerne beschäftigt sich die historische Forschung mit den „großen“ Schlach-
ten, eine durchaus nachvollziehbare Vorgehensweise, schließlich fielen dort 
in der Regel die Entscheidungen für den weiteren Verlauf der Ereignisse. 
Weiterhin fielen solchen Kampfhandlungen auch immer sehr viele Menschen 
zum Opfer bzw. hinterließen solche Großereignisse eine Vielzahl an Spuren. 

In Lauenburg dagegen stehen wir vor einer anderen Situation. Hier haben 
wir es mit einem kleinen Gefecht zu tun, auf einem inzwischen gut über-
schaubaren Raum trafen hier nur mehrere Tausend Soldaten aufeinander, 
also anders als z.B. in Groß Beeren (23. August 1813) oder Waterloo (18. 
Juni 1815), wo die Zahlen der Kombattanten mehrere zehntausend Solda-
ten umfassten. Als Folge dieser gut überschaubaren Dimensionen besteht 
die Möglichkeit, mit vergleichbar wenig Aufwand zu signifikanten Ergeb-
nissen zu kommen. 

Schnittstelle zwischen Geschichtswissenschaft und Archäologie
Wie bereits geschildert habe ich in der Vergangenheit versucht die Gescheh-
nisse mit historischen Mitteln zusammenzutragen und zu präsentieren. So 
war es mir möglich, wenn auch nur vorläufig, zu einem ersten aussage-
fähigen Ergebnis zu kommen. Besonders wichtig war mir dabei auch die 
Möglichkeit den Ort des Geschehens einzugrenzen und somit eine Basis für 
weitere Arbeitsschritte zu haben. Mir waren nämlich relativ bald die Gren-
zen einer rein historischen Untersuchung deutlich geworden. Die wenigen 
Berichte über Lauenburg, wiesen zwar viele Details auf, widersprachen sich 
aber andererseits in einigen Punkten.

So berichtet Zander beispielsweise von drei Redouten, Schlüsser dagegen 
schreibt von zwei Redouten und zwei Flechen, die zur Unterstützung der 
Verteidigung aufgeworfen wurden.

Weiterhin wies die einzige bekannte zeitgenössische Karte über das Ge-
fecht von Lauenburg verschiedene Ungenauigkeiten bzw. Verzerrungen auf. 

Es war also nur möglich den Zeitpunkt des Geschehens, den ungefäh-
ren Ort und auch den allgemeinen Verlauf der Kämpfe zu ermitteln, aber 
eben keine Details. Für weitere Erkenntnisse blieb letztlich neben weiterer 
Recherchearbeit mit den Mitteln des Historikers eine Kooperation mit Ar-
chäologen.

Der zuvor ermittelte Ort des Gefechtes (ich vermeide ganz bewusst die 
Bezeichnung „Schlachtfeld“), zumindest so weit er sich aus den verfügba-
ren Unterlagen bestimmen ließ, bot Anlass auf weitere Ergebnisse durch 
eine archäologische Untersuchung zu hoffen. Immerhin war dieses Areal 
seit 1813 kaum irgendwelchen Veränderungen ausgesetzt gewesen. Weder  
waren seine westliche Begrenzung, der Wald bei Glüsing, noch die sich 
östlich daran anschließenden Felder oder gar die feuchten Niederungswie-
sen in ihrer ganzen Ausdehnung verändert worden. Lediglich die im Osten 
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an die Stadt Lauenburg heranreichenden Teile waren in der zweiten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts überbaut worden. Das Quellenstudium hatte aber 
ergeben, dass die heftigsten Kampfhandlungen eher auf den noch freien 
Flächen stattgefunden hatten. 

So durfte also mit einiger Berechtigung darauf gehofft werden, dass eine 
Untersuchung des Geländes mit den Mitteln der Archäologie verwertbare 
Ergebnisse liefern würde.

In der Zusammenarbeit mit Helmut Knust aus Geesthacht, einem Ver-
trauensmann des archäologischen Landesamtes für das südliche Herzog-
tum Lauenburg, bot sich mir die Möglichkeit, die Idee, eine archäologi-
sche Untersuchung des Raums, umzusetzen. Über Helmut Knust bekam 
ich Kontakt zu einem Experten für schleswig-holsteinische Schlachtfelder, 
Jochim Weise aus Lübeck. Wir begaben uns auf die Felder vor Lauenburg 
und machten vorsichtige Probeuntersuchungen. Da diese schnell erste 
Resultate lieferten, nämlich eine Bestätigung von Kampfhandlungen in 
diesem Bereich und eine Lokalisierung fundträchtiger, für weitere Feldfor-
schungen geeigneter Bereiche, beschlossen wir, immer mit der Genehmi-
gung des Archäologischen Landesamtes Schleswig-Holstein, dieses Projekt 
weiterzuverfolgen. 
Ein weiterer Archäologe stieß dann mit Arne Homann zu unserer Arbeits-
gruppe, der nun gemeinsam mit Jochim Weise und mir dieses Projekt vor-

Carsten Walczok (Historiker), Jochim Weise (Sondengänger und Schlachtfeldex-
perte), und Helmut Knust (Vertrauensmann des Archäologischen Landesamtes 
für Südlauenburg) beim Einmessen eines Fundobjektes.
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antrieb. 2008 bis 2011 wurden von uns jährlich, immer unterstützt durch 
weitere zertifizierte Metallsondengänger, größere Prospektionen auf den 
Feldern vor Lauenburg durchgeführt. Im Folgenden sollen kurz die Er-
gebnisse der Prospektion besprochen werden. Insbesondere in diesem Teil 
beziehe ich mich auf die Arbeiten von Arne Homann und Jochim Weise.

Die Ergebnisse der archäologischen Untersuchung 
Am 29. August 2008 wurde die erste größere archäologische Untersuchung 
eines Teils des historischen Kampfplatzes bei Lauenburg durchgeführt. 
Hierbei wurden zwei aneinander angrenzende, zusammen 16.875 m². 

Es wurden im Laufe der verschiedenen Prospektionen unterschiedliche 
Bereiche des Gefechtsfeldes mit Metallsonden prospektiert (mehrere Tau-
send Quadratmeter). Die Feldarbeiten erfolgten unter tatkräftiger Mitar-
beit von Studierenden der Universität Hamburg und mehreren, durch das 
Archäologische Landesamt Schleswig-Holstein zertifizierten Metallsonden-
gängern.

Neben zahlreichen stark verrosteten und daher nicht mehr identifizierba-
ren Eisenobjekte sowie einer großen Menge an Metallabfällen des 20. und 
21. Jh. wurden hierbei insgesamt 94 wissenschaftlich verwertbare metallische 
Objekte geborgen. Sie stammen vorwiegend aus dem 18. und 19. Jh. Das 
Fundmaterial besteht vorwiegend aus kleineren Objekten wie etwa Münzen, 
Knöpfen sowie anderen alltäglichen Gegenstände bzw. Teilen von solchen. 
Die weitaus größte und momentan zweifellos interessanteste Gruppe unter 
den geborgenen Metallobjekten bilden allerdings 66 Bleikugeln unterschied-
licher Größen und Gewichte (Abb. 1). Hierbei handelt es sich durchweg um 
Geschosse für Vorderlader-Handfeuerwaffen wohl des 18. oder 19. Jh. 

Die Funde
Von ihnen sind aktuell zwei Gruppen mit relativer Sicherheit den an dem 
Gefecht bei Lauenburg im Jahr 1813 beteiligten Seiten zuweisen. Dies sind 
zum einen 29 Stücke von überwiegend 16,0 bis 19,0 g Gewicht (Abb. 2) 
und mit oft gut sichtbaren Abdrücken verschiedener Art im Blei. Diese 
Kugeln weisen ein deutlich geringeres Gewicht als solche für die um 1813 
üblichen Militärgewehre auf. Sie wurden wahrscheinlich für einen anderen 
Waffentyp genutzt – für Büchsen mit „gezogenen“ Läufen. 

Die Innenseite des Laufs war hier nicht glatt (s. u.), sondern mit längs 
eingeschnittenen, leicht gewundenen Rillen versehen, den „Zügen“. Der 
Durchmesser des Geschosses lag dabei üblicherweise nur sehr wenig un-
ter dem Laufinnendurchmesser. Um die Kugel wurde zusätzlich ein Stück 
gefettetes Textil oder Leder gelegt: das „Pflaster“. Das fertige Geschoss 
(Kugel und Pflaster) füllte die Bohrung des Laufs nun in der Regel ganz 
aus. So musste es mittels Hammer und Ladestock in diesen hineingestoßen 
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werden. Ziel war, dass sich dabei das Pflaster in die Züge drückte. Da-
durch bekam die von dem Pflaster und damit auch den gewundenen Zügen  
geführte Kugel beim Abfeuern der Waffe einen Drall. Resultat war hier eine 
gegenüber den „normalen“ Vorderladergewehren der Zeit deutlich bessere 
Treffergenauigkeit. Da der Ladevorgang ein relativ gewaltsames Hineinsto-
ßen der Kugel in die Laufbohrung beinhaltete, weisen geladene und (dann 
in der Regel) verschossene Stücke regelhaft verschiedene Spuren dieser Pro-
zedur im weichen Blei auf. Dies sind vor allem Abdrücke des Ladestocks, 
des Gewebes des Pflasters und/oder der Züge (Abb. 1). Die 29 Kugeln der 
ersten Gruppe zeigen meist entsprechende Spuren. Allerdings wurden sie 
überwiegend wohl nicht für „offizielle“ Militärbüchsen genutzt – dafür sind 
ihre Gewichte großteils zu gering. Es handelt sich eher um Geschosse zi-
viler, d. h. ursprünglich für die Jagd produzierter Büchsen. Für derartige 
Waffen nutzte man in der Regel Kugeln von deutlich weniger als 20,0 g  
Gewicht. So kann anhand der Spuren auf den Kugeln der ersten Gruppe und 
ihrer Gewichte geschlossen werden, dass es sich hierbei sehr wahrscheinlich 
um Geschosse handelt, die 1813 von den Angehörigen des Lützowschen 
Freikorps bei Lauenburg genutzt wurden. Denn viele der Kämpfer dieser 
Freiwilligenformation rüsteten sich selbst aus und nutzten daher nachweis-
lich privat beschaffte Büchsen einer häufig zivilen Herkunft.

Eine zweite große Gruppe unter den geborgenen Kugeln bilden 23 
Stücke mit Gewichten von 22,4 g bis 24,8 g (Abb. 2). Somit fallen sie in 
den Schwankungsbereich des seit dem Jahr 1791 auf ca. 24,4 g festgeleg-
ten Standardgewichts für französische Gewehrkugeln. Die entsprechende 
Vermutung, dass es sich bei diesen Geschossen um solche für französische 
Standard-Militärgewehre handelt, wird auch durch den Umstand bestätigt, 
dass sie, wenn überhaupt, nur leichte Spuren des Ladevorgangs aufweisen. 
Somit ist sicher, dass sie nicht aus Büchsen mit gezogenen Läufen, sondern 
vielmehr aus Militärgewehren mit innen glatten Läufen verschossen wur-
den. Letztere ließen sich leichter laden als die angesprochenen Büchsen – 
die Kugel war in der Regel deutlich kleiner als der Laufinnendurchmesser 
– und daher allein für die große Masse der Infanterie der frühen Neuzeit 
geeignet. Denn eine Büchse ermöglichte zwar den gezielten Einzelschuss 
mit hoher Treffsicherheit, vor allem aufgrund des langwierigen Ladevor-
gangs war sie aber nur für einzeln oder in Kleingruppen agierende Solda-
ten geeignet: die „Jäger“ (so die Bezeichnung im deutschsprachigen Raum). 
Dagegen waren glattläufige Gewehre pflegeleichter und eben auch einfa-
cher und schneller zu laden. Die 23 Kugeln der zweiten Gruppe sind daher 
vorläufig den französischen Truppen des Marschalls Davout vor Lauenburg 
zuzuordnen. Dessen Soldaten waren 1813 in der überwiegenden Mehrzahl 
mit Standard-Militärgewehren bewaffnet. Für diese nutzten sie Kugeln von 
ungefähr dem oben genannten Normgewicht.
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Interpretation der Verteilung der Funde im Gelände
Eine Kartierung der Fundstellen der zwei Hauptgruppen von Kugeln ergibt 
ein differenziertes Bild. Dieses lässt sich unter Hinzuziehung der in den 
einschlägigen historischen Quellen enthaltenen Informationen hinsichtlich 
des Verlaufs des Gefechts von 1813 in dem untersuchten Geländeabschnitt 
interpretieren. Hierbei fallen neben solchen Bereichen mit nur vergleichs-
weise wenigen oder überhaupt keinen Funden vor allem drei Konzentratio-
nen von Kugeln auf.

Beispielsweise stammen aus dem östlichen Bereich der untersuchten Flä-
chen zahlreiche unverschossene sowie verschossene Kugeln beider Seiten. 
Dies deutet auf intensive Kämpfe unter häufigen Stellungswechseln hin. 
Entsprechend kann begründet vermutet werden, dass es sich bei dem öst-
lichen Bereich um eine der Hauptkampfzonen des 17. bis 19. August 1813 
handelt. Hier dürfte das Vorfeld jenes trockenen Abzugsgrabens zu loka-
lisieren sein, der den Lützowern als Hauptstellung diente – ein mehrfach 
schwer umkämpfter Bereich. Der Graben selbst liegt höchstwahrscheinlich 
nur wenig östlich der untersuchten Flächen.

Im mittleren und westlichen Bereich fanden sich dagegen zwei klare Kon-
zentrationen verschossener Büchsenkugeln. Diese lassen sich als Relikte  
eines Angriffs der Lützower gegen die vor dem westlich der prospektierten 
Flächen gelegenen Wald stehenden Franzosen deuten. Eventuell manifes-
tiert sich in der westlichen Konzentration die französische Hauptstellung. 
Hierauf deuten auch hier gefundene unverschossene Kugeln französischen 
Kalibers hin. In jedem Fall sind für den 17. und 18. August 1813 wiederhol-
te Angriffe des linken Flügels der Lützower, der sich sicher im Bereich der 
prospektierten Flächen befand, gegen französische Stellungen am Wald-
rand historisch belegt.

Fazit – vorläufige Resultate der ersten archäologischen Untersuchung
Obwohl sich das Projekt zur historisch-archäologischen Erforschung des 
Gefechts bei Lauenburg momentan noch in einem vergleichsweise frü-
hen Stadium befindet, lassen doch bereits die Ergebnisse der ersten grö-
ßeren Untersuchung interessante Rückschlüsse auf den Verlauf des Ge-
fechts von 1813 zu. Im Jahr 2009 wurden an mehreren Tagen weitere 
Flächen prospektiert. Das erneut hohe Aufkommen an momentan noch 
in der wissenschaftlichen Bearbeitung befindlichen Relikten der Kämpfe 
bestätigte hierbei ein weiteres Mal das hohe archäologische Potential des 
Gesamtbereichs. Für die kommenden Jahre sind weitere Untersuchungen 
vorgesehen. So wird sich mit der Zeit das schon jetzt unter Nutzung der 
Quellen und Methoden von Archäologie und Geschichte zu zeichnende 
Bild der Ereignisse des 17. bis 19. August 1813 vor Lauenburg langsam 
vervollständigen lassen.
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Durch diese Gewinnung eines genaueren Bildes der Kämpfe vor Lauenburg 
lassen sich vielleicht auch weitere Erkenntnisse ableiten. Nämlich Infor-
mationen, die auch auf anderen Kampfplätzen aussagefähige Daten liefern 
könnten. Auf jeden Fall haben wir mit diesem Projekt, zumindest für den 
Norden Deutschlands, Neuland betreten. 

Quellen:
Walczok, Carsten: Lauenburg und die Franzosenzeit. Der verzögerte 
Durchbruch der Franzosen bei Lauenburg und der preußische Sieg von 
Groß Beeren, ein Zusammenhang? In: Lauenburgische Heimat, Heft 139, 
Ratzeburg 1994, S. 5-22.
Schlüsser, Adolph: Geschichte des Lützowschen Freikorps. Ein Beitrag zur 
Kriegsgeschichte der Jahre 1813 und 1814. Berlin/Posen/Bromberg 1826.
Jagwitz, Fritz: Geschichte des Lützowschen Freikorps, Berlin 1892.
Zander, Christian Ludwig Enoch: Geschichte des Krieges an der Nieder-
Elbe im Jahre 1813. Lüneburg 1839.
Arne Homann: Lauenburg, 17. bis 19. August 1813. Eine historisch-archäo-
logische Untersuchung des Gefechtsfelds bei Lauenburg (Elbe). Erste Re-
sultate. Unter Mitarbeit von Carsten M. Walczok und Jochim Weise. In: 
Lauenburgische Heimat 182 (2009) September.

Carsten Walczok, unter Mitarbeit von Arne Homann und Jochim Weise

Nationalliberalismus, Sezession und Bürgerkrieg: 
Trans-Atlantische Erfahrungen von Schleswig-Holstein und 
den Vereinigten Staaten, 1848-1871

Der Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten hatte schon immer eine an-
ziehende Wirkung auf Historiker. Die Rolle der Deutschen, entweder de-
rer die in die Vereinigten Staaten ausgewandert waren oder derer die in 
Deutschland geblieben waren, hat über die Jahre einige wenige wissen-
schaftliche Arbeiten hervorgebracht. Daher sind die Rollen Deutschlands 
und der Deutschen im amerikanischen Bürgerkrieg noch verhältnismäßig 
unbekannt. Zu beiden Themen gibt es nur eine Handvoll Bücher, die sich 
leider mehr durch Fehler oder Fehlinterpretationen auszeichnen. Was bis-
her gänzlich übersehen wurde, ist die Rolle der Schleswig-Holsteiner und 
wie ihre einzigartigen Erfahrungen sich auf ihr Verhalten in Nordamerika 
auswirkten. Dieses Thema möchte ich erforschen.

Da jede Erfahrung einzigartig ist und Generalisierungen immer mit Tü-
cken verbunden sind, wird sich die Forschungsarbeit auf drei, vielleicht vier, 
Individuen konzentrieren. Jede dieser Personen bringt einen einzigartigen 
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Bestandteil zu der Geschichte in Schleswig-Holstein und in den Vereinig-
ten Staaten. Theodor Olshausen und Hans Reimer Claussen stellen die ra-
dikal-demokratische Seite dar. Nach ihrer Auswanderung bietet Olshausen 
als Zeitungsherausgeber eine besondere Perspektive, während Claussen in 
die neue Republikanische Partei eintrat und diese in Iowa aufbauen half. 
Rudolph Schleiden war vor 1848 als einer von wenigen Schleswig-Holstei-
nern bei den dänischen Behörden in Kopenhagen angestellt und hatte nach 
dem 24. März als Diplomat für die Herzogtümer und später für Bremen in 
Washington und London gearbeitet.

Schleswig-Holstein stellt einen besonderen Fall im Revolutionsjahr 1848 
dar, der bisher nur sehr wenig Aufmerksamkeit gefunden hat. Immerhin 
war die Rebellion in Schleswig-Holstein die am längsten dauernde in Eu-
ropa und die einzige, welche die Großmächte Großbritannien, Russland, 
Schweden, und später auch Österreich und Frankreich auf den Plan rief. 
Wie viele der anderen Unruhen in 1848, so hatte auch Schleswig-Holstein 
bereits in den Jahren vor 1848 eine Anzahl von Beschwerden an Dänemark 
gehabt. Mit dem Tod von König Christian VIII und der neuen Verfassung 
wäre ein Konflikt selbst ohne die kataklystischen Entwicklungen in Pa-
ris gekommen. Das Projekt ist besonders an den Argumenten interessiert, 
welche Schleswig-Holsteiner genutzt haben, um die Verbindung mit Däne-
mark und die Beschwerden gegen Dänemark zu beschreiben. Nach Beginn 
der Rebellion legt diese Arbeit einen besonderen Wert auf die diplomati-
schen Entwicklungen, was zeigen wird,  dass die Schleswig-Holstein-Frage 
eine andere Dimension hatte als zum Beispiel die Rebellion in Ungaren 
oder Baden. Mit Schleswig-Holstein war das Gleichgewicht im Ostseeraum 
in Frage gestellt.

Nach dem Ende des Ersten Schleswig-Holsteinischen Krieges und der 
Ausweisung der führenden Rebellen kamen die drei Hauptpersonen in 
die Vereinigten Staaten. Olshausen und Claussen endeten im Westen der 
damaligen Vereinigten Staaten ab, wo Expansion und transkontinentale 
Verkehrverbindungen zu den monumentalen Veränderungen des Landes 
beitrugen. Als Beiprodukt des Krieges mit Mexiko hatte die Frage der Ex-
pansion der Sklaverei in die neuen Territorien im Westen neuen Aufwind 
erhalten. Leider hatte Olshausen, wie viele 1848er Einwanderer, die Sen-
sibilität der Frage missverstanden. Er ist daher ein gutes Beispiel, wie die 
Neuankömmlinge in den Vereinigten Staaten nach 1848 zur Radikalisie-
rung der sektionalen Differenzen beigetragen haben.

Des Weiteren sind die argumentativen Ähnlichkeiten zwischen Schles-
wig-Holstein in den Jahren vor 1848 und den Südstaaten vor 1861 zu 
untersuchen. In beiden Fällen hatten Beteiligte von der Verletzung ihrer 
Rechte gesprochen. Kopenhagen und Washington wurde unterstellt, un-
terdrückende Maßnahmen eingeleitet zu haben. Beide Seiten blickten zu 
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ausländischen Mächten, um Hilfe in ihrem Freiheitskampf zu bekommen, 
und beide mussten am Ende einsehen, dass sie im Spiel der Großmächte 
alleine standen. Am Ende ihrer respektiven Kämpfe, welche in beiden Fäl-
len zwei Chancen bekamen (Erster und Zweiter Schleswig-Holsteinischer 
Krieg für die Holsteiner und Bürgerkrieg und Rekonstruktion für die Süd-
staatler), hatten die Beteiligten sich daran gemacht, wenigstens die Legende 
ihrer Kämpfe zu retten. In Europa erschienen viele Werke von Schleswig-
Holsteinern, die den Kampf erklären und die Niederlage weniger negativ 
darstellen sollten. In den Vereinigten Staaten entwickelten Südstaatler die 
sogenannte „Lost-Cause“-Legende um den Verlust im Bürgerkrieg zu er-
klären. Die Gemeinsamkeiten könnten wahrscheinlich noch endlos lang 
fortgesetzt werden. Allerdings werfen diese Ähnlichkeiten die Frage auf, 
warum die Schleswig-Holsteiner im Exil diese nicht auch gesehen haben 
und dem Süden wenigstens etwas sympathischer gegenüberstanden. Die 
einfache Antwort ist die Sklaverei und das damit verbundene politische 
System im Süden.

Wenn man 1848 in Schleswig-Holstein als ein Beispiel eines separatisti-
schen Nationalliberalismus betrachtet und die Entwicklung in den Verei-
nigten Staaten um 1861 ähnlich als einen sezessionistischen/separatistischen 
Nationalismus einstuft, könnte natürlich leicht der Gedanke aufkommen, 
dass die Schleswig-Holsteiner ihre Ansichten verändert hatten, dass die Nie-
derlage in 1851 sie vorsichtiger und vielleicht konservativer gemacht hatte. 
Keines ist der Fall. Olshausen und wohl auch Claussen, die amerikanische 
Staatsbürger geworden waren, kritisierten die Kriegsführung der Lincoln-
Administration und gaben in 1864 ihre Sympathie der Frémontschen Par-
tei. Sie waren also immer noch ausgesprochene Demokraten (politische 
Ideologie). Dass sich ihre politischen Ansichten nicht verändert hatten, wird 
auch klar, wenn man ihre Reaktion zum Deutsch-Dänischen Krieg und 
dem Prozess der deutschen Einheit betrachtet. Olshausen und Schleiden 
kehrten zu dieser Zeit nach Europa zurück. Während Olshausen sich nicht 
mit der augustenburgischen Partei einließ und Abstand von einem preußi-
schen Schleswig-Holstein nahm, warf sich Schleiden in den Kampf. Da er 
den Fürsten von Augustenburg schon seit 1848 kannte, gab Schleiden ihm 
seine volle Unterstützung und bemühte sich, Schleswig-Holstein als unab-
hängigen Staat herzustellen, was leider nie geglückt ist.

Eine vergleichende Arbeit zu Schleswig-Holstein und den Vereinigten 
Staaten zwischen 1846 und 1877 ermöglicht nicht nur die intellektuellen 
Ähnlichkeiten zwischen Schleswig-Holstein 1848 und der Sezession der 
Südstaaten darzustellen, sondern auch zu zeigen, wieviele andere Ähnlich-
keiten es zu dieser Zeit im nordatlantischen Raum gab.

Niels Eichhorn
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Hinweise

Einladung zu Vorträgen in Kiel

Die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte veranstaltet  
gemeinsam mit der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek im Win-
terhalbjahr 2011/2012 wieder Vorträge über ausgewählte Themen der  
Geschichte Schleswig-Holsteins. Die Mitglieder der Geschichtsgesellschaft, 
aber auch Gäste sind dazu herzlich eingeladen.

Dienstag, 11. Oktober 2011
Prof. Dr. Dieter Lohmeier
Carsten Niebuhr und die Arabische Reise 1761-1767

Mittwoch, 19. Oktober 2011
Dr. Dominik Hünniger 
Die Viehseuche von 1744-1752. Deutungen und Herrschaftspraxis in Kri-
senzeiten

Mittwoch, 26. Oktober 2011
Dr. Lars Henningsen  –Südschleswig unter Dänemark 
René Rasmussen – Südschleswig unter Preußen 1864-1945 

Mittwoch, 2. November 2011
Prof. Dr. Martin Klatt – Wiedervereinigung oder Minderheit 1945-1955
Dr. Jørgen Kühl – Von der Abgrenzung zum Miteinander 1955-2010

Dienstag, 22. November 2011
Dr. Jens Ahlers
Lütke Namens, der letzte Franziskanermönch in Flensburg

Dienstag, 28. Februar 2012
Dr. Olaf Jessen
Die Moltkes – Biographie einer Familie

Alle Vorträge beginnen um 19.30 Uhr 
in der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek
in Kiel, Wall 47/51 (Sartori & Berger-Speicher).
Der Eintritt ist frei.
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Schleswigsche Gespräche – Deutsch-dänische Begegnungen

Montag, 31. Oktober 2011
Prof. Dr. Oliver Auge, Kiel
Konflikt und Koexistenz – Zur Geschichte der Grenze zwischen dem Reich 
und Dänemark bis 1250
DK-6200 Apenrade „Haus Nordschleswig“, Vestergade 30 

Montag 28. November 2011
Werner Junge, Flensburg
Radiogeschichte im Grenzland – wie der Rundfunk in den Norden kam
D-24937 Flensburg, Deutsches Haus, „Merz-Zimmer“, Friedrich-Ebert-
Str. 7

Montag, 27. Februar 2012
Burkhard Büsing, Kiel 
„Diesen geringen Pfarrdienst mit der Wittibe vnd Kindern anzunehmen 
vnd sein ambt fleißig vorzustehen“ – Schleswiger Geistliche im 17. Jahr-
hundert
D-24937 Flensburg, Deutsches Haus, „Merz-Zimmer“, Friedrich-Ebert-Str. 7

Montag, 19. März 2012
Prof. Dr. Thomas Steensen, Bredstedt/Husum
Was macht Heimat aus? – Ein Kanon friesischer Kultur
DK-6270 Tondern, Ludwig-Andresen-Schule, Popsensgade 2

Die Vorträge finden an wechselnden Orten statt und 
beginnen jeweils um 19.30 Uhr 

Themen und Tendenzen der Regionalgeschichtsforschung (ttr)

Kolloquium des Lehrstuhls für Regionalgeschichte, 
Schwerpunkt Schleswig-Holstein

Dienstag, 18. Oktober 2011
Philip Marti, Bern
Heinz Reinefarth: Zwei deutsche Karrieren (1942-1963). Vernichtungs-
krieg, Nachkrieg in Schleswig-Holstein und transnationale Vergangen-
heitspolitik
Gemeinsam mit dem IZRG in Schleswig
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Dienstag, 25. Oktober 2011
Lisa Kämmer, Kiel
Geschichte als Medium der Gesinnungsbildung des Geschichtsunterrichts 
im „Dritten Reich“ am Beispiel des Kieler Geschichtsdidaktikers Karl Alnor
Sünje Gonnsen, Kiel
Die friesischen Gedichte Johannes Hansens im Kontext ihrer Zeit

Dienstag, 1. November 2011
Kay Wolgast, Kiel
Der kimbrische Genealogiegedanke des Heinrich von Rantzau – ein Grün-
dungsmythos im Kontext der Zeit

Dienstag, 8. November 2011
Matthias Jürgensen, Kiel
Kieler Kommunalpolitik in der Weimarer Republik

Dienstag, 15. November 2011
Dr. Ulf Morgenstern, Friedrichsruh
Erinnerungsort Friedrichsruh? Aufgaben, Forschungsvorhaben und 
Archivbestände einer Bundesstiftung im Herzogtum Lauenburg

Dienstag, 22. November 2011
Maja Willkomm, Berlin
Die Hanse als historisches Argument bei der kaiserzeitlichen Flottenbau-
begeisterung

Dienstag, 29. November 2011
Brechtje Ommen, Kiel
Das Graue Kloster in Schleswig (1234-1528/29)
Martina Richter, Kiel
Die Aufarbeitung der NS-Zeit in Preetz

Dienstag, 6. Dezember 2011
Florian Gresshake, Kassel
Geteilt oder getrennt? Diskurse um das materielle Kulturerbe im 
deutsch-dänischen Grenzraum

Dienstag, 10. Januar 2012
Nina Kühnle, M.A.,  Kiel
Zwischen Ehrbarkeit und Landesherrschaft – Württembergische Städte 
im späten Mittelalter
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Dienstag, 17. Januar 2012
Prof. Dr. Joachim Reichstein, Fahrdorf
Burgen in Schleswig-Holstein

Dienstag, 24. Januar 2012
Nina Jebsen, Sonderburg / Flensburg
Wer sind wir, wenn Grenzlinien sich verschieben? Politische Plakate als Bei-
träge zur Identitätskonstruktion im Rahmen der Volksabstimmungen nach 
dem Ersten Weltkrieg

Dienstag, 31. Januar 2012
Burkhard Büsing, Lena Cordes, Stefan Inderwies, M.A.
Ortsgeschichte Brokstedt – Erste Ergebnisse
 
Dienstag, 7. Februar 2012
Simon Huemer, Kiel
Stipendienstiftungen an der CAU
Gemeinsam mit dem IZRG in Kiel

Dienstag, 14. Februar 2012
Dr. Stefan Eick, Kiel
Die Dichotymie von konzeptualer Welt und dialektischer Argumentation 
in der sächsischen Chronistik des Mittelalters anhand ausgewählter Bei-
spiele

Alle Vorträge beginnen um 18.00 c.t. in Raum 201 
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Leibnizstr. 8, 24118 Kiel

Zwischen Grenzkonflikt und Grenzfrieden
Die dänische Minderheit in Schleswig-Holstein 
in Geschichte und Gegenwart

Das Landesarchiv Schleswig-Holstein in Schleswig und die Schleswig-Hol-
steinische Landesbibliothek in Kiel laden gemeinsam mit der Studienabtei-
lung der dänischen Zentralbibliothek in Flensburg zu dieser Vortragsveran-
staltung im Prinzenpalais, Schleswig, und in der Schleswig-Holsteinischen 
Landesbibliothek, Kiel, Wall 47/51 (Sartori & Berger-Speicher) ein.
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Mittwoch, 26. Oktober 2011 
Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek, Kiel  
Dr. Lars N. Henningsen, Flensburg – Unter Dänemark bis 1864
René Rasmussen, M.A., Flensburg – Unter Preussen 1864-1945

Donnerstag, 27. Oktober 2011
Landesarchiv Schleswig-Holstein, Schleswig
Dr. Lars N. Henningsen, Flensburg – Unter Dänemark bis 1864
René Rasmussen, M.A., Flensburg – Unter Preussen 1864-1945

Mittwoch, 2. November 2011
Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek, Kiel   
Prof. Dr. Martin Klatt, Universität Süddänemark
Wiedervereinigung oder Minderheit? 1945-55
Dr. Jørgen Kühl, A.P. Møller Skolen, Schleswig
Von der Abgrenzung zum Miteinander 1955-2011

Donnerstag, 3. November 2011
Landesarchiv Schleswig-Holstein, Schleswig 
Prof. Dr. Martin Klatt, Universität Süddänemark
Wiedervereinigung oder Minderheit? 1945-55
Dr. Jørgen Kühl, A.P. Møller Skolen, Schleswig
Von der Abgrenzung zum Miteinander 1955-2011

Die Vorträge beginnen um 19.30
In der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek ist der Eintritt frei,
im Schleswig-Holsteinischen Landesarchiv wird ein Eintritt von 2,00 € 
erhoben (Mitglieder des Fördervereins haben freien Eintritt)

Vorträge des Vereins Historische Landeshalle für Schleswig-Holstein

Donnerstag, 17. November 2011
Burkhard von Hennigs
Historische Verkehrswege und Brücken in Schleswig-Holstein

Donnerstag, 19. Januar 2012
H.-Peter Widderich – Karl Leipold (1864 – 1943). 
Ein Maler aus Schleswig-Holstein: An der Elbe, in Venedig und anderswo

Die Vorträge beginnen um 19.30 Uhr
in der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek
in Kiel (Sartori & Berger-Speicher), Wall 47/51, 24103 Kiel. 
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Vorausschau auf die kulturhistorischen Exkursionen der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte im Jahre 2012

Wie in jedem Jahr veranstaltet die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte auch im kommenden Sommerhalbjahr 2012 wieder drei landes-
geschichtliche Exkursionen. Diese führen nach Angeln („Romanische Dorf-
kirchen in Angeln“, Samstag, d. 2. Juni 2012), „Auf den Spuren von Theodor 
Storm nach Husum,  Nordstrand und Drelsdorf“ (Samstag, d. 18. August 
2012) und entlang an Bramau und Stör („Geschichte und Kultur zwischen 
Bad Bramstedt und dem Unterlauf der Stör“, Samstag, d. 22. September 
2012).
Damit sich die Mitglieder der Gesellschaft und weitere Interessierte diese 
Termine bereits für das kommende Jahr vormerken können, möchten wir 
unsere Exkursionspläne für 2012 schon in den Herbstmitteilungen des Jahres 
2011 publik machen. In den Frühjahrsmitteilungen folgt dann ein ausführ-
licheres Programm.
Die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte veranstaltet die Ex-
kursionen in erster Linie für ihre Mitglieder; Freunde und Gäste sind jedoch 
jederzeit willkommen. Ausgangspunkt der Exkursionen wird jeweils Kiel 
sein (Abfahrt jeweils 8.30 Uhr); der Bus wird aber – je nach Ziel und Route - 
auch an anderer Stelle halten, um Exkursionsteilnehmer aufzunehmen.
Für die Teilnahme an den Exkursionen sind von Mitgliedern der Gesellschaft 
jeweils 30,- Euro zu zahlen, Gäste und Freunde zahlen 35,- Euro, Studieren-
de der Geschichte an der CAU 15,- Euro.
Interessierte mögen sich bitte zeitig bei Herrn Prof. Dr. Detlev Kraack (See-
str. 1, 24306 Plön, Tel. 04522/508391, E-Mail: detlev.kraack@gmx.de) an-
melden.
Für Interessierte sei übrigens noch einmal ausdrücklich auf die bebilderten 
Berichte von den Exkursionen dieses und des letzten Jahres auf der Home-
page der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte verwiesen.
Frau Günther, die der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
lange Jahre treue Dienste geleistet hat, ist in den wohlverdienten Ruhestand 
gegangen. Deshalb nimmt ab sofort Detlev Kraack die Exkursionsanmel-
dungen entgegen (telephonisch, schriftlich per Post oder auch per E-Mail).

Auf eine rege Teilnahme an den Veranstaltungen des Jahres 2012 freuen sich
 Detlev Kraack und Jörg Memmer.
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Protokoll der ordentlichen Mitgliederversammlung in 
der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek in Kiel 
am 2. Juli 2011

Die diesjährige Mitgliederversammlung fand wieder einmal in der Landes-
bibliothek im Kieler Sartori-Speicher statt. Hausherr und Vorstandsmitglied 
Dr. Jens Ahlers begrüßte kurz nach 10 Uhr die Anwesenden und gab einen 
kurzen Bericht zur Situation der Landesbibliothek, die weiterhin schwierig 
ist, obwohl der Fortbestand der Bibliothek grundsätzlich gesichert ist.

Als erster Programmpunkt folgte dann ein kurzweiliger Vortrag von 
Werner Junge, Leiter des NDR-Studios Flensburg und GSHG-Vorstands-
mitglied. Er referierte zur Geschichte des norddeutschen Rundfunks mit 
vielen eingeblendeten Tondokumenten. 

Begrüßung durch den Vorsitzenden
Nach einer kleinen Kaffeepause begann um 11.45 Uhr die Mitgliederver-
sammlung. Vorsitzender Jörg-Dietrich Kamischke dankte Herrn Junge 
für seinen Vortrag, begrüßte die Anwesenden und stellte die fristgerechte 
Einladung sowie die Beschlussfähigkeit der Versammlung fest. Erschienen 
waren 30 Mitglieder. 

Außerhalb der Tagesordnung verabschiedete Herr Kamischke zunächst 
Frau Sylvia Günther in den Ruhestand. Frau Günther hatte seit 1992 das 
Sekretariat der Geschichtsgesellschaft geführt und die Mitglieder betreut. 
Der Vorsitzende dankte ihr für ihre langjährige engagierte Tätigkeit und 
überreichte ihr zusammen mit einem Blumenstrauß einen Geschenkgut-
schein für ein Gartencenter.

Anschließend äußerte sich der Vorsitzende zur Historiker-Diskussion um 
den Idstedt-Löwen. Die Geschichtsgesellschaft habe, so Herr Kamischke, 
in ihren „Mitteilungen“ dafür ein Diskussionsforum gegeben und wurde 
deswegen von den „Grenzfriedensheften“ des Grenzfriedensbundes sehr an-
gegriffen. Der GSHG-Vorstand kam nicht umhin, sich zu den Vorwürfen 
zu äußern. Die entsprechende, einhellig vom Vorstand gebilligte Antwort 
erschien in Heft 80 unserer „Mitteilungen“. 

Im Vorfeld hatte sich der Vorstand sehr um einen konstruktiven Umgang 
mit der Sache bemüht. Herr Kamischke hatte mit Herrn Hay, dem Vorsit-
zenden des Grenzfriedensbundes, ein einvernehmliches Gespräch führen 
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63können. Die Redaktion der „Grenzfriedenshefte“ verhielt sich jedoch in 
der Folge nicht dem entsprechend. Die Geschichtsgesellschaft hat nun alle 
schriftlichen Stellungnahmen zu der Angelegenheit in Heft 80 der „Mittei-
lungen“ veröffentlicht. Der Vorstand hofft, dass es in Zukunft wieder zum 
Einvernehmen mit den „Grenzfriedensheften“ kommt. Herr Kamischke be-
tonte, die Geschichtsgesellschaft wolle auch künftig eine Diskussionsplatt-
form für Geschichtswissenschaftler bieten, ganz gleich welche Meinung sie 
vertreten.

Geschäftsbericht, Jahreskassenbericht und Haushaltsvoranschlag
Schriftführerin Dr. Elke Imberger trug den Tätigkeitsbericht für das Jahr 
2010 (Mitteilungen, Heft 80, S. 108-111) vor. Rechnungsführer Dr. Martin 
Skaruppe erläuterte den Kassenbericht für das Jahr 2010 und stellte seinen 
Haushaltsvoranschlag für 2011 vor (Mitteilungen, Heft 80, S. 111-112).

An die Berichte von Schriftführerin und Rechnungsführer schloss sich 
eine Aussprache an. Mehrere Mitglieder baten ums Wort: Dr. Jürgen Fal-
kenhagen bemerkte, ihm falle auf, dass außer den zweckgerichteten Zuwen-
dungen keine Spenden eingegangen seien und auch nicht erwartet werden. 
Er regte an, für einzelne Projekte um Spenden zu werben. Peter Schiller 
verwies auf positive Erfahrungen, die er in anderen Vereinen mit Spen-
denaufrufen gemacht hat. Der Vorstand antwortete, die Gesellschaft habe 
nach dem Aufruf zur Jubiläumsspende 2008 viele Spenden erhalten. Zur 
Finanzierung einzelner Publikationen ist es gängige Praxis der Redaktion, 
Sponsoren zu werben, was allerdings oft schwierig ist.

Günther Bock regte an, regelmäßig einen Tag der Landesgeschichte zu 
veranstalten, um die Geschichtsgesellschaft besser zu präsentieren. Der 
Vorstand erklärte, dass er eine solche Veranstaltung durchaus wünsche, die 
organisatorischen, finanziellen und personellen Möglichkeiten dafür aber 
leider noch nicht gegeben seien. 

Bericht der Rechnungsprüfer und Antrag auf Entlastung des Vorstands
In Abwesenheit der beiden Rechnungsprüfer Dr. Ernst-Joachim Fürsen und 
Ulrich Pilch verlas Prof. Dr. Peter Wulf deren Bericht, der eine korrekte 
Buchführung attestierte. Herr Wulf beantragte daraufhin die Entlastung 
des Rechnungsführers und des gesamten Vorstands, die ohne Gegenstim-
men bei Enthaltung der Vorstandsmitglieder erteilt wurde. 

Wahlen zum Vorstand
Der stellvertretende Vorsitzende Prof. Dr. Detlev Kraack, die Schriftführerin 
Dr. Elke Imberger sowie die Beisitzer Werner Junge und Frank Lubowitz 
wurden ohne Gegenstimmen bei eigener Enthaltung wieder in den Vorstand 
gewählt.
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Wahl der Rechnungsprüfer
Dr. Ernst-Joachim Fürsen und Ulrich Pilch wurden einstimmig im Amt 
bestätigt.  

Erhöhung der Mitgliedsbeiträge
Herr Skaruppe erläuterte die bereits praktizierten, auf den Vorschlägen der 
Finanzkommission des Vorstands basierenden Sparmaßnahmen: Durch 
den gemeinsamen Versand von „Zeitschrift“ und „Mitteilungen“ werden 
die Portokosten verringert. Personalkosten werden durch die Verteilung 
der Sekretariatsaufgaben der ausgeschiedenen Frau Günther auf GSHG-
Mitarbeiterin Frau Kähler sowie auf einzelne Vorstandsmitglieder einge-
spart. Der Rechnungsführer machte jedoch deutlich, dass dennoch das 
strukturelle finanzielle Defizit das Kerngeschäft der Gesellschaft, nämlich 
die Publikationstätigkeit, bedroht. Eine Erhöhung der Mitgliedsbeiträge ist  
erforderlich. 

Die Versammlung diskutierte den Vorschlag und gab Anregungen für 
Einsparungen bzw. Gewinnung neuer Mitglieder. So wurde vorgeschlagen, 
mit dem Wachholtz Verlag zwecks Verringerung der Herstellungskosten der 
„Zeitschrift“ zu verhandeln, und Fördermitgliedschaften zu ermöglichen, 
die in den „Mitteilungen“ beworben werden sollten. Auch die Befürchtung, 
dass die Erhöhung der Beiträge zu einem weiteren Mitgliederschwund füh-
ren könnte, wurde geäußert.

Anschließend wurde über die Erhöhung der Mitgliedsbeiträge abge-
stimmt. Mit einer Gegenstimme und einer Enthaltung wurde der Vor-
schlag, die Beiträge für Einzelmitglieder um 10 Euro auf 40 Euro pro Jahr 
und die Beiträge von Ehepaaren um 10 Euro auf 50 Euro pro Jahr zu erhö-
hen, angenommen. 

Änderung der Satzung
Herr Kamischke trug die geplanten Satzungsänderungen vor. Burkhard 
von Hennigs schlug vor, geleistete Aufwandsentschädigungen künftig als 
eigenen Posten in der Jahresrechnung auszuweisen. Der Rechnungsführer 
wird das tun. Die Versammlung nahm die Satzungsänderungen ohne Ge-
genstimmen und mit zwei Stimmenthaltungen an.

Verleihung des Preises der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte
In Abwesenheit des leider verhinderten Preisträgers verlieh der Vorsitzen-
de den diesjährigen Preis der Gesellschaft an Dr. Dominik Hünniger für 
seine 2011 publizierte Dissertation: „Die Viehseuche 1744-52. Deutungen 
und Herrschaftspraxis in Krisenzeiten“. Die Arbeit ist als Band 48 in der 
Reihe „Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins“ 
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65erschienen. Herr Kamischke verlas die Laudatio auf den Preisträger und 
dankte der Brunswiker Stiftung für das Sponsoring des Preises. Er bedau-
erte, dass der Preisträger nicht dabei sein konnte.

Ausklang
Zu den Tagesordnungspunkten „Anträge“ und „Verschiedenes“ lag nichts vor 
bzw. gab es keinen Gesprächsbedarf. Um 13.25 schloss der Vorsitzende die 
Mitgliederversammlung, an die sich eine Mittagspause mit Gulaschsuppe und 
Erfrischungsgetränken anschloss. Die Veranstaltung endete schließlich mit ei-
ner sehr interessanten Führung durch das Kieler Rathaus, die der Kieler Stadt-
archivar Dr. Johannes Rosenplänter freundlicherweise übernommen hatte.

Geänderte Satzung

Auf unserer diesjährigen Mitgliederversammlung wurden Satzungsände-
rungen beschlossen, Näheres ist dem Protokoll der Versammlung zu ent-
nehmen, das in diesem Heft abgedruckt ist. Im Folgenden veröffentlichen 
wir den Text der geänderten Satzung:

Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte
Gegründet am 13. März 1833

S A T Z U N G
nach dem Stand vom 2. Juli 2011

Zweck der Gesellschaft

§ 1
Die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte e. V. mit Sitz in 
Kiel verfolgt den Zweck, die Kenntnis der Geschichte und Geschichtlichen 
Landeskunde Schleswig-Holsteins zu fördern und zu verbreiten. Sie verfolgt 
ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne des Ab-
schnitts „Steuerbegünstigte Zwecke“ der Abgabenordnung.
Der Verein ist selbstlos tätig; er verfolgt nicht in erster Linie eigenwirt-
schaftliche Zwecke. Mittel des Vereins dürfen nur für satzungsmäßige Zwe-
cke verwendet werden. Die Mitglieder erhalten keine Zuwendungen aus 
Mitteln des Vereins. Es darf keine Person durch Ausgaben, die dem Zweck 
der Körperschaft fremd sind, oder durch unverhältnismäßig hohe Vergü-
tungen begünstigt werden.

Jörg-Dietrich Kamischke
Vorsitzender

Dr. Elke Imberger
Schriftführerin
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§ 2
Die Gesellschaft gibt die „Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Hol-
steinische Geschichte“, die Zeitschrift „Nordelbingen“ und andere den 
Zwecken der Gesellschaft dienende Schriften heraus. Den Zwecken der 
Gesellschaft dient auch die Vergabe von Preisen.
Sie liefert ihren Mitgliedern die Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-
Holsteinische Geschichte für den Jahresbeitrag unentgeltlich. Zweck-
verwandte Vereine und Institute können nach Beschluss des Vorstandes 
Schriften der Gesellschaft im Schriftenaustausch erhalten.

Mitgliedschaft

§ 3
Die Mitgliedschaft können Einzelpersonen, Behörden, Körperschaften, 
wissenschaftliche Institute und Vereine erwerben. Der Beitritt erfolgt durch 
schriftliche oder mündliche Erklärung gegenüber dem Vorstand.
Der Vorstand kann Einzelpersonen, die sich um die Gesellschaft oder 
um die Erforschung der schleswig-holsteinischen Geschichte besondere 
Verdienste erworben haben, zu korrespondierenden Mitgliedern oder Eh-
renmitgliedern ernennen. Der Antrag auf Ernennung eines korrespondie-
renden Mitglieds oder Ehrenmitglieds soll auf der Tagesordnung – ohne 
Namensnennung – stehen. Der Antrag gilt als abgelehnt, wenn zwei der 
anwesenden Vorstandsmitglieder widersprechen.
Der Austritt aus der Gesellschaft kann nur zum Ende des Geschäftsjahres 
erfolgen und muss spätestens einen Monat vorher dem Vorstand schrift-
lich erklärt werden. Mitglieder, die den Zwecken der Gesellschaft zuwider 
handeln oder das Ansehen der Gesellschaft schädigen, können durch ein-
stimmigen Beschluss des Vorstandes aus der Gesellschaft ausgeschlossen 
werden. Gegen diesen Beschluss steht dem ausgeschlossenen Mitglied das 
Recht der Berufung an die Mitgliederversammlung zu. Diese entscheidet 
mit einer Zweidrittelmehrheit der anwesenden Mitglieder.
Der Jahresbeitrag wird durch die Mitgliederversammlung festgesetzt. Mit-
glieder, die jährlich mindestens das Zehnfache des Jahresbeitrages zahlen, 
werden als Patrone der Gesellschaft geführt. Die Patrone erhalten die „Zeit-
schrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte“ und „Nor-
delbingen“ unentgeltlich.

Verwaltung

§ 4
Die Organe der Gesellschaft sind:
1. der Vorstand, 2. der Beirat, 3. die Mitgliederversammlung.
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67§ 5
Die Mitgliederversammlung kann nur über Gegenstände beschließen, die auf 
der mindestens eine Woche vorher zu versendenden Tagesordnung stehen.
Die Beschlüsse aller Organe der Gesellschaft sind niederzuschreiben und 
von dem Vorsitzenden und dem Schriftführer oder einem anderen Vor-
standsmitglied zu unterschreiben.

§ 6
Das Geschäfts- und Rechnungsjahr reicht vom 1. Januar bis 31. Dezember.

Vorstand

§ 7
Der Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden, seinem Vertreter, dem Schrift-
führer (geschäftsführendes Vorstandsmitglied), dem Rechnungsführer und 
mindestens drei Beisitzern. Jedes Vorstandsmitglied wird von der Mitglieder-
versammlung auf drei Jahre gewählt. Jedes Jahr scheidet ein Drittel der Vor-
standsmitglieder aus. Für die erste Wahlperiode bestimmt das Los die aus-
scheidenden Mitglieder. Wiederwahl ist zulässig. Für im Laufe der Wahlzeit 
ausgeschiedene Mitglieder finden Ersatzwahlen statt. Gewählt ist, wer die 
absolute Stimmenmehrheit auf sich vereinigt. Wird eine absolute Stimmen-
mehrheit nicht erreicht, so entscheidet Stichwahl unter den beiden Kandida-
ten, welche die höchste Stimmenzahl erhalten haben. Die Wahl geschieht in 
offener Abstimmung, auf Antrag muss geheim abgestimmt werden.
Der Vorstand versammelt sich auf Einladung des Vorsitzenden nach dessen 
Ermessen oder sobald drei Mitglieder es beantragen; die Berufung erfolgt 
schriftlich unter Angabe der Tagesordnung. Zur Gültigkeit eines Vor-
standsbeschlusses ist die Anwesenheit von mindestens vier Mitgliedern, da-
runter des Vorsitzenden oder seines Vertreters, erforderlich; es entscheidet 
Stimmenmehrheit und bei Stimmengleichheit die Stimme des Vorsitzen-
den. Ein Vorstandsbeschluss darf auch im Wege schriftlicher Abstimmung 
erfolgen, sofern kein Mitglied widerspricht.
Der Vorstand leitet die Gesellschaft. Er besorgt alle Angelegenheiten der 
Gesellschaft, soweit sie nicht dem Beirat und der Mitgliederversammlung 
vorbehalten sind.
Insbesondere bestellt er die Herausgeber und die Redaktionsausschüsse der 
von der Gesellschaft herausgegebenen periodischen Veröffentlichungen 
und die Mitglieder der übrigen für die Durchführung der einzelnen wissen-
schaftlichen Aufgaben erforderlichen Arbeitsausschüsse. Beschlüsse dieser 
Arbeitsausschüsse bedürfen der Bestätigung durch den Vorstand.
Der Vorstand ist ehrenamtlich tätig. Einzelnen Vorstandsmitgliedern kann eine 
pauschale Aufwandsentschädigung gewährt werden. Über deren Höhe entschei-
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det der Vorstand ohne Mitwirkung der gegebenenfalls betroffenen Vorstandsmit-
glieder. 
Vorstand im Sinne von § 26 des Bürgerlichen Gesetzbuches sind der Vorsit-
zende und der stellvertretende Vorsitzende, jeder für sich allein.

§ 8
Der Schriftführer besorgt den Schriftwechsel der Gesellschaft, verwaltet 
ihr Archiv, verteilt die Gesellschaftsschriften und führt das Mitgliederver-
zeichnis. Er sorgt für die Herausgabe der Publikationen und bereitet die 
Veranstaltungen der Gesellschaft vor.

§ 9
Der Rechnungsführer verwaltet das Vermögen der Gesellschaft und erhebt die 
Mitgliederbeiträge.
Die Jahresrechnung ist durch zwei Mitglieder der Gesellschaft als Rech-
nungsprüfer vor der ordentlichen Mitgliederversammlung zu prüfen und 
dieser zur Genehmigung vorzulegen.

Beirat

§ 10
Dem Beirat gehören bis zu 30 für die Förderung der wissenschaftlichen 
Aufgaben in Betracht kommende Mitglieder an. Sie werden vom Vorstand 
unmittelbar oder auf Vorschlag der Mitgliederversammlung oder des Bei-
rats berufen.
Ihre Amtszeit beträgt 5 Jahre. Verlängerung ist zulässig.
Außerdem ist zu den Beiratssitzungen ein vom Kultusminister ernannter 
Vertreter einzuladen. Zu den Beiratssitzungen können in Ausnahmefällen 
Personen hinzugezogen werden, die nicht Mitglieder der Gesellschaft sind.
Der Beirat wählt aus seiner Mitte einen Sprecher.

§ 11
Der Beirat tritt mindestens einmal im Jahr unter Leitung des Sprechers 
zusammen. Der Beirat muss zusammentreten, wenn mindestens sieben 
Mitglieder es beantragen. Er wird von dem Sprecher schriftlich unter An-
gabe der Tagesordnung berufen. In ihm entscheidet Stimmenmehrheit, bei 
Stimmengleichheit die Stimme des Sprechers.

§ 12
Der Beirat unterstützt und berät den Vorstand bei der Durchführung der 
wissenschaftlichen Arbeiten. Er ist deshalb über alle Vorhaben der Gesell-
schaft zu unterrichten. Er regt von sich aus Arbeiten an.
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69Bei grundsätzlichen Meinungsverschiedenheiten sind auch die Minoritäts-
voten niederzuschreiben.

Mitgliederversammlung

§ 13
Die Mitgliederversammlung beschließt über:
1. Die Wahl des Vorstandes, des Beirates und der Rechnungsprüfer;
2. den Geschäftsbericht für das abgeschlossene Jahr;
3. die Entlastung des Vorstandes;
4. die Genehmigung des Voranschlags für das laufende Jahr;
5. die Höhe des Jahresbeitrages;
6. die Abänderung der Satzung;
7. die Auflösung der Gesellschaft;
8. alle übrigen Gegenstände, die in die Tagesordnung aufgenommen sind.

§ 14
Die Mitgliederversammlungen werden unter Mitteilung der Tagesordnung 
schriftlich vom Vorstand einberufen. Ein Gegenstand muss vom Vorstand 
auf die Tagesordnung gesetzt werden, wenn er von mindestens 15 Mitglie-
dern rechtzeitig beantragt wird. Die Einladungen müssen mindestens mit 
einwöchiger Frist erfolgen. Den Tagungsort der Mitgliederversammlungen 
bestimmt der Vorstand.
Die ordentliche Mitgliederversammlung findet einmal im Jahr statt. Au-
ßerordentliche Mitgliederversammlungen beruft der Vorstand nach eige-
nem Ermessen oder wenn mindestens 15 Mitglieder es beantragen.
Die Mitgliederversammlung ist beschlussfähig, wenn einschließlich des 
Vorstandes mindestens 20 Mitglieder anwesend sind. Bei etwaiger Be-
schlussunfähigkeit ist eine neue Versammlung zu berufen. Diese ist ohne 
Rücksicht auf die Anzahl der Anwesenden beschlussfähig.
Die Mitgliederversammlung beschließt, soweit diese Satzung nicht ein ande-
res bestimmt, mit einfacher Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleichheit ent-
scheidet die Stimme des Vorsitzenden. Für eine Satzungsänderung ist eine 
Mehrheit von zwei Dritteilen der anwesenden Stimmen erforderlich. Etwaige 
Satzungsänderungen, die eine Voraussetzung der Steuerbegünstigung betref-
fen, sind vor Eintragung in das Vereinsregister dem Finanzamt vorzulegen.

Auflösung

§ 15
Die Auflösung der Gesellschaft erfolgt, wenn in einer Mitgliederversamm-
lung, die mit vierwöchiger Frist einzuberufen ist, eine Mehrheit von drei Vier-
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teilen sämtlicher Mitglieder der Gesellschaft einen solchen Beschluss fasst.
Sind in der Versammlung weniger als drei Vierteile der Mitglieder anwe-
send, so ist, falls der Antrag auf Auflösung nicht zurückgezogen wird, eine 
neue Mitgliederversammlung einzuberufen. Diese kann durch eine Mehr-
heit von drei Vierteilen der anwesenden Mitglieder die Auflösung beschlie-
ßen.
Im Falle der Auflösung oder Aufhebung der Gesellschaft oder bei Weg-
fall ihres bisherigen Zweckes geht ihr gesamtes Eigentum unentgeltlich auf 
das Land Schleswig-Holstein über mit der Auflage, es für die Zwecke der 
Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek zu verwenden. 
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71

Preis der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte

2012
1. Die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte lobt für das 
Jahr 2012 erneut einen Preis aus.
Die Auszeichnung trägt den Namen „Preis der Gesellschaft für Schleswig-
Holsteinische Geschichte“ und ist mit 3000 Euro dotiert.

2. Die Gesellschaft will mit dieser Auszeichnung eine besondere Leistung 
auf dem Gebiet der Erforschung der schleswig-holsteinischen Geschichte 
oder ihrer Vermittlung würdigen. 

3.  Der Preis kann an Personen, an Gruppen oder für Projekte vergeben 
werden. 

4. Über die Preisvergabe entscheidet der Vorstand der Gesellschaft für 
Schleswig-Holsteinische Geschichte. 
Wenn mehrere Bewerbungen preiswürdig sind, kann der Preis geteilt wer-
den. 

5. Der Vorsitzende der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
überreicht den Preis in einer öffentlichen Veranstaltung. 

6. Bewerbungen und Vorschläge werden bis zum 31. März 2012 an die 
Schriftführerin der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
erbeten: 
Dr. Elke Imberger, Adam-Olearius-Weg 8, 24837 Schleswig, Tel. (04621) 
86-1843 oder (04621) 977833, e-mail: Elke.Imberger@t-online.de 

Kiel, 14. März 2011

Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte

Jörg-Dietrich Kamischke 
Vorsitzender 
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7272 Mit der Bitte um Beachtung 
Unsere Sekretärin Sylvia Günther ist in den Ruhestand getreten, das Sekre-
tariat ist aufgelöst und die Sekretariats-Aufgaben sind auf mehrere Schul-
tern verteilt worden. 
Beitrittserklärungen, Anschriftenänderungen und andere Mitgliederange-
legenheiten sind nun an die Geschäftsführung zu richten:
Dr. Elke Imberger , c/o Landesarchiv Schleswig-Holstein, Prinzenpalais, 
24837 Schleswig, Tel. (04621) 86 18 43, Fax (04621) 86 18 01, E-Mail: 
elke.imberger@la.landsh.de
Exkursions-Anmeldungen sind nun zu richten an:
Prof. Dr. Detlev Kraack, Seestr. 1, 24306 Plön, Tel. (04522) 50 83 91, E-
Mail: detlev.kraack@gmx.de

Mitarbeiter dieses Heftes
Dr. Jens Ahlers, Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek, Wall 47/51, 
24103 Kiel
Niels Eichhorn, Department of History, University of Arkansas, Fayette-
ville, USA
Dr. Silke Hunzinger, Vogelberg 30, 24306 Plön
Dr. Elke Imberger, Adam-Olearius-Weg 8, 24837 Schleswig
Jörg-Dietrich Kamischke, Brekendorfer Landstr. 5, 24884 Selk 
Prof. Dr. Detlev Kraack, Seestr. 1, 24306 Plön
Prof. Dr. Martin Krieger, Historisches Seminar der Christian-Albrechts-
Universität, Olshausenstr. 40, 24098 Kiel
Frank Lubowitz, Claedenstr. 9, 24943 Flensburg
Frank Omland, Esmarchstr. 97, 22767 Hamburg
Swantje Piotrowski, Historisches Seminar der Christian-Albrechts-Univer-
sität, Olshausenstr. 40, 24098 Kiel
Christina Schmidt, Museum für Hamburgische Geschichte, Holstenwall 
24, 20355 Hamburg
Dr. Carsten Walczok, M.A., Stadt Reinbek, Stadtarchiv, Hamburger Str. 
5-7, 21465 Reinbek
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